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ASS un na anna uLauuan 


Fit Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch jcines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchout, jon- 
bern hat ihn für uns alle Dabingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm wid 
Alles ſcheuken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beijdyuldigen? Gott ijt Hier, der da 
geredyt madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben iſt, ja, 
vielmehr, der auch auferwedi iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt und, Rön. 8, 31—34. 
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Dialeadi 3, 3. 
Der Ofen glüht, das Silber glüht im Ziegel, 
Vor Schladen ſoll es rein geſchmolzen jein, 
Der Schmelzer jißt dabei und ſchaut hinein 
Still liebevoll; er hält des Feuersziegel. 
Daß mit dem Schladen nicht das Silber leide, 
Daß, wenn erglänzt der holde Silberblid, 
Er's von dem Feuer reiße ſchnell zurück, 
Und ſich am ruh'gen Wunderſpiegel weide. 
So ſetzt der Heiland ſtill ſich zu den Seinen, 
Wenn er ſie in den Elendsofen tut; 
Die Schladen nur verzehren darf die Glut, 
Nicht länger läßt er brennen jie und weinen. 
Wenn's nur erſt jtill geworden ijt im Herzen, 
Dat er fein Bild drin ſchauen fann: 
Das iſt der Silberblid; dir Troſt hebt an, 
Gr reiht fein Nleinod fort von Gut und 
Schmerzen. 
Anguſt Schwargzkopf. 


Grüne Auen und friſche Waſſer. 





Martin Ulbrich. 





D 


Das Erdenleben hat trotz ſeiner Mühe 
und Arbeit auch ſeine Sonnenſeite. Es be— 
gegnen uns Tage, die uns die Bitte auf 
die Lippen legen: „Meilter, bier iſt gut 
fein; laſſet uns Hütten machen!” (Luk. 9, 
33.) 

Früchte jolhen Empfinden® find die 
Danfpfalmen des alten Bundes und die 
Feſtlieder des Kirchenjahres. In vollen Af- 
forden jubeln taujend Stimmen in Die 
Welt hinaus: „Schmedet und fehet wie 
freundlich der Herr iſt!“ Alle dieje Zeug- 
nilie find auf den Ton des 23. Pſalms ge- 
itimmt: „Der Herr ijt mein Hirte. Mir 
wird nichts mangeln. Er weidet mid) auf 
einer grünen Aue und führet mid zum fri- 
ihen Waſſer.“ 

Iſt das nicht der Abglanz des Paradie- 
jes? Dort waren die griinen Auen, die Fei- 
ne Sonnenglut veriengte und fein Winter: 
froit welfen madıte. Bier herrliche Ströme 
mit goldigem Sande raujchten durch die 
Gefilde und ſchmückten fie mit üppiger 
Fruchtbarkeit. Ueber die tauigen Matten 
wandelte in der Abendkühle mit ſanftem 
Fuße der lebendige Gott, um jeine Kinder 
zu bejuchen. 

Durch den Sündenfall verlor vie Menſch— 
heit da8 Paradies, d. h. den Beſitz, nicht 
aber die Erinnerung daran. Wie ein blö— 
des, taſtendes Mind irrte fie von da an, um 
Erſatz zu fuchen. 

Grüne Muen umd friiche Waffer! Wei- 
cher Friede Tient darin! Sind fie wirklich 
fiir uns mur noch ein inhaltloſer Traum? 
Alle Tage ſucht die Menſchheit und will Er- 
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ſatz haben. Biele halten ſich an die irdischen 
Güter und wollen davon fatt werden. 
Der reihe Mann im Evangelium juh 


ſein Glück in den vollbeſetzten Tiihen und 


der reihe Kornbauer in den gefüllten 
Scheuern. Künftler ımd Gelehrte preifeu 
Kunst und Wiſſenſchaft, weil fie ſich dadurch 
Ruhm und Ehre verſchaffen. Der Krie— 
ger verlangt auf blutiger Wahlftatt Lor- 
beeren zu pflüden. Bon grünen Auen und 
friſchen Waſſern predigen die modernen 
Volfsbegläder und malen ihren Zuhörern 
den Zufunftsitaat vor die Augen. 

Wer von diejen allen hat Recht? Keiner. 

Denn das Wejen der Welt vergehet. (1. 
Kor. 7, 31.) 

Grüne Auen und friiche Waſſer! Biel- 
leicht aibt’3 einen beſſeren Weg, fie zu fin- 
den. Wir wollen uns aufmadıen. 

Mas iſt das ganze Menichenleben? — 
Ein Wandern. Seder Wanderer jehnt ſich 
danad), zuweilen rajten zu dürfen. 

Hat Gottes Liebe dir das Wandern be- 
ſtimmt, jo wird fie dir auch die Raitorte 
nicht verjagen. 

Kennt du den Segen des Sabhbattages? 
Mitten in die Wüſte der Welt hat Gott vom 
Sinai die Dafe der Sabbatfeier geſetzt. Bei 
der Gemeinde des neuen Bundes wurde er 
zum Sonntag umgeſchaffen. So zieht ſich 
durch das ganze Arbeitsjahr eine goldene 
Kette Lichter Ofterfeiern. Iſt doc das Diter- 
feit der Geburtstag des Sonntags. 

Jonathan Kraufe fingat fröhlich: 


Süßer Ruhetag der Seelen, 
Sonntag, der voll Lichtes iſt, 
Heller Tag aus dunflen Höhlen, 
Zeit, in der viel Segen fließt, 
Stunde voller Seligfeit, 

Du vertreibit mir alles Leid! 
Ach wie ſchmeck ich Gottes Güte 
Recht wie einen Morgentau, 

Die mid) führt aus meiner Hütte 
Zu des Vaters grüner Au. 

Da hat wohl die Morgenitund 
Edlen Schak und Gold im Mund. 


Nach ſechs Arbeitstagen kommt der 
Sonntag. Damit man ihn recht würdige, 
muß man ihn fi zubor verdient haben. 
Es muß nad) dem Worte Goethes gehen: 
Saure Wochen, frohe Feite. Das Wort darf 
nicht umgekehrt werden; fonft verliert der 
Feiertag jeine Weihe. 

Viele Leute verwechſeln Erholung und 
Vergnügen. Die Beranitaltungen des mo- 
dernen Gejellichaft8lebens, als da find Di- 
ner8, Zweckeſſen, Bälle, Faftnadhtsfeiern, 
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Stiftungsfeite u. ſ. w., find alles andre als 
grüne Auen und friihe Waller. Das alles 
itärft weder die Nerven nod) fördert es den 
Geiſt, jondern erihöpft und verwüſtet bei- 
des. Das jieht man, wenn die armen, rei- 
dien Leute in die Bäder und Luftfurorte 
ziehen, um das in Unordunng gefommene 
Nervengefleht wieder aufzufriihen. Das 
iit feine verdiente Erholung. 

Ein Chriſt dagegen freut fi auf die Er- 
holung, die der Tag des Herrn ihm bietet, 
weil er in der Stille in Ewigfeitsgedanfen 
ji) vertiefen fann. Glodenflang und Or- 
gelton ſchlagen nicht vergeblidy an fein Ohr. 
Mit der Tat beweiſt er das Wort: Herr, 
ich habe lieb die Stätte deines Hauſes und 
den Ort, da deine Ehre wohnet. (Pil, 28, 
8.) Der Sonntag iſt ihm ein Sonnentag, 
eine Weisjagung auf den ewigen Sabbat, 
an weldem Gott alle Dinge neu machen 
wird. 

Wo Licht it, da ijt auch Freude. Darum 
iſt ein Chriſt fein jauertöpfiiher Menſch, 
fein Ropfhänger. Er fennt Bauli Wort: 
Freuet euch mit den Fröhlichen, und weinet 
mit den Weinenden. Er danft feinem Gott, 
dab er in die Welt des Staubes und der 
Tränen das Blümlein „Freude“ gepflanzt 
bat. 

Freude bedeutet ja auch das Kommen des 
Heilandes. Als der Weihnacdhtsengel den 
Hirten erſchien, predigte er: „Siehe, id) 
verfimdige euh große Freude.“ Dabei 
wollen wir uns das Wörtlein „große“ un- 
teritrihen denfen. Wie die Johannesjün 
ger ſich an der Fröhlichfeit der Jünger Jeſu 
itießen, wurde ihnen zur Antwort: „Wie 
können die Hochzeitäleute faften, dieweil der 
Bräutigam bei ihnen iſt?“ Und als der 
Heiland aus der Welt ging, verficherte er 
die Nünger derjelben Freude, die niemand 
von ihnen nehmen follte. Der Herr will 
eben fröhliche Menſchen in jeinem Dienite 
haben, ſolche, die fich freuen und den an— 
dern gern freude bereiten. 

Liegt nicht ſchon in der Schöpfung jo pie- 
[e8, das zur Freude jtimmt? Ob du von 
der Höhe eines Berges die Pracht der jom- 
merlihen Erde ſchauſt, ob du am beſchäum— 
ten Meeresufer ſtehſt, ob du im flüchtigen 
Geſpann die beſchneite Winterlandſchaſt 
durcheilſt, ob du in klarer, feierlicher Nacht 
sum beiternten Simmel emporblidft, über- 
all glänzt dir die große, heilige Freude ent- 
gegen, die vom Angeficht des ewigen Mei- 
ſters ausgeht, der alles geſchaffen hat. Es 
gibt im buchitäblihen Sinne grüne Auen 
und friiche Waſſer. Philipp Spitta ſingt 
bon ihnen: 
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Freuet euch der jchönen Erde; 
Denn fie iſt wohl wert der Freud. 
D was hat für Serrlichfeiten 
Unſer Gott da ausgejtreut? 


Freuet euch an Mond und Sonne 
Und den Sternen allaumal, 

Wie fie wandeln, wie fie leuchten 
lleber dieſem Erdental! 


Wenn am Schemel feiner Füße 

Und am Thron jehon ſolcher Schein, 
D, was muß an feinem Serzen 
Erit für Freud und Wonne jein! 


Wenn Nehemia 8, 10 ſteht: Die Freude 
am Serrn ſei eure Stärke, fo widerjpricht 
dem nicht, wenn wir fagen: Die Freude 
an den Werfen des Herrn aibt uns Stärfe. 
Weiſt doch hundertfach die Schrift darauf 
hin, wie gerade in feinen Werfen Gott fein 
Lieben ausgeprägt bat. Die ganze Schö- 
pfung iſt fein Gewand, fein Königsmantel. 
Als jene blutflüffige Frau des Serrn Klei— 
derſaum berührte, fpürte fie, dab feine 
Kraft in fie überging . So bringt die Be- 
rührung mit den Werfen des Herrn bei 
Menſchen Senefung ſowhl in buchſtäblichem 
wie im übertragenen Sinne. Sind die Ge 
fundbrunnen und Heilquellen nicht herrliche 
Freudengaben an die franf und matt ge 
mordene Menfchheit? Was für Schäte birgt 
die Pflanzenwelt und der Schoß der Erde? 
Wenn aber die Menſchheit wahrhaftia ar 
den alauben würde, der geſprochen hat: 
Ich bin der Serr, dein Arzt! fie würde 
wahrhaftig noch weit größere Wunder er 
leben. 

Nicht Freudenlos, ſondern reih an Freu— 
den iſt das Chriſtenleben, ift die Erde. Al 
lerdings muß man Sinne dafür haben, Au 
gen, fie zu fehen, Ohren, ihnen zu Taufchen 
ein Herz, das danfbar fie genießt und wür 
diat. Chriſtenmenſchen, ſtimmet allefamt 
ein in den Pialm: „Serr, ich will reden 
von deiner herrlihen und ſchönen Pradıt 
und von deinen Wundern. Du tuft deine 
milde Sand auf und erfülleit alles, mas da 
Iebet, mit Wohlgefallen.“ (145, 5. u. 16.) 


Rom Schlaf übermodht. 





In einem einfachen Bürgerhaus meiner 
Heimat hängt an der Rand eine Feine Ta- 
fel, vor der ich oft finnend ftehen geblieben 
bin. Es war der Brief eines Seefapitäns 
unter Glas und Rahmen, der vor Nahren 
der Familie die Nachricht von dem Tode 
ihres älteften Sohnes bradite. „Als wir 
unter dem 10. Grad füblicher Breite ſchiff— 
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ten,“ jchrieb der Kapitän, „hatte Ihr Sohn 
Wilhelm in der Naht vom 20. zum 21. 
Juli Wache an Bord. Er muß ſich auf den 
Schiffsrand geſetzt haben, eingejchlafen und 
über Bord gefallen jein. Er war verſchwun— 
den, alles Durchſuchen des Schiffes nad) ihm 
war umsonst, und nie wieder ijt etwas von 
ihm geiehen oder gehört worden.” — Er- 
ihütternder Fall! Seltjame Nachricht! 
Doc) läßt ich der Vorgang auf gewiſſe Art 
erflären: Die laue, jtile Sommernadt, 
der majeitätiich geitirnte Simmel, die tiefe 
Ruhe im ganzen Schiff, das jo lautlos jei- 
ne Bahnen zieht durch die dumflen, tiefen 
Waſſer, fein anderes Schiff in Sicht, und 
die heimatliche Küſte jo fern, jo fern! Lang— 
jam geht der wachthabende Matroje hin und 
ber in aleihmähigem Schritt, und feine Ge- 
danken weilen dabei in der Heimat, bei jei- 
nen Lieben. Die tropifche Hite erjchlafft den 
ganzen Körper, und wie Blei liegt es ihm 
in den Sliedern. Ach, wenn er doch jchla- 
fen, fi) ein ganz Fein wenig ausruhen 
fünnte! Er iſt im halbwachen Zustande, die 
Augen fallen ihm zu, mechanisch jet er ſich 
auf den Rand, ein verhängnisvolles Niden 
des Kopfes, der Körper verliert die Hal- 
tung, das Uebergewicht wird zum Fall, und 
lautlos ſchließen fich iiber dem Matrojen die 
MWogen! Stolz und ficher jegelt das 
Schiff weiter, niemand hat den Sturz in 
die grundlofe Tiefe bemerft, fein Schrei 
verhallt ungehört, und erft die Ablöfung 
vermißt den Unglüdlichen. Mutter, Mut- 
ter, hat feine bange Ahnung dich daheim in 
jener Nacht geweckt, als dein Sohn in den 
Abgrund verfanf? Haben deine Mutter- 
aebete ihn bewahrt? 

Ach, fo verfinfen vielleiht Hunderte alle 
Tage im Dunfel der Sünde, und fein an 
derer weil es. Sie verfinfen, weil fie ein- 
geichlafen find in ihren und mit ihren Sün- 


den. Denn dem Fall geht der Schlaf vor 
aus. Süngling, du hattejt vielleicht Fromme 


Eltern daheim, deine Mutter hat did; als 
Kind beten gelehrt, was war es für ein 
friedliches, Schönes Dafein und Daheim, in 
dem dur deine Nugend verlebteft! Du warit 
beweat, erariffen am Tage deiner Ronfir- 
mation, und in dir war der Anfang eines 
findlichen Glaubenslebens gemacht. Dann 
aber famit du in die Großſtadt, und die 
bunten Bilder des Weltgetriebes umgaufel 
ten dich, du träumtejt von hohen Dingen 
bon Macht und Ehre und Reichtum, aber 
deine Seele ſchlief. O, wie gefährlich iit 
es doch, auf hoher See, am Abgrund zu 
ichlafen. Sat denn niemand di am Arm 
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ergriffen und dich aufgerüttelt: 
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Dann, wach' auf, wach' auf, jeßt iſt nicht 
Zeit zum Schlafen“ 1?“ 

Sa, doch einmal, da fam ein Brief der 
Mutter, aus dem berzlide Worte, treue 
Fürbitte herausflangen, und da war e8, als 
ob ein Mahn- und Wedruf hinein in deine 
Seele gedrungen wäre. Da jagteft du zu 
dir jelbit: „Nein, ich will umkehren von 
dem bisherigen Wege, ich will der Berjud)- 
ung wideritehen und mid; zum Gott meiner 
lieben Mutter halten.“ 

Aber du bielteit nicht Wort, bald waren 
Mutter und alle guten Vorſätze wieder ver— 
geſſen, andere Bilder ftiegen in dir auf, die 
Zaubermadt des Sündenſchlafes überfiel 
dich aufs neue, und dann fam der 
furchtbare Tagdes Falls! Das 
Brandmal eines böſen Gewiſſens trägſt du 
in deiner Bruſt, es laſtet ſchwer auf deiner 
Seele, und Tod, innerer, ewiger Tod 
wird die Folge deiner Sünde fein, wenn du 
in diefem Zuſtande beharrit! 

D, dur armes Menjchenfind, es fann dir 
dann ergehen wie jenem Matrojen auf of- 
fener See: Schlafen, fallen, verfinfen tie- 
fer und tiefer in die jchredliche und boden- 
(oje Tiefe der Gottentfremdung, und du 
wirst erit wieder erwachen am Orte der 
Dual. QTaufende gehen auf diefe Weije für 
immer verloren: die Wellen der Sünde 
ichlagen über ihnen zufammen, niemand 
weiß e8, niemand rettet fie, und im Strom 
des Lebens gehen fie elend unter. — 

Aber gottlob, es fann dir vielleicht aud) 
jo geben wie jenem Singling Eutychus, von 
dem uns die Apoſtelgeſchichte im 20. Kapi— 
tel, Vers 9—12 erzählt. Da iſt Paulus, 
diefer gewaltige Apoſtel vor dem Herrn, voll 
Leben und Kraft, der den Toten mit heißen 
Sebeten, mit brünjtigem ZLiebesverlangen 
umfänat. Die Auferſtehungsmacht Iebt in 
ihm, fein Glaube fiegt über den Tod, und 
der Knabe wird wieder lebendig. 

Wollte Gott, daß' auch dir ein folder 
Jünger Jeſu begegnete, der did), den Ge- 
ſunkenen und Gefallenen, an Sein Herz 
näbme und nicht ruhte, bis Er dich gerettet 
hätte! 

Des Menſchen Sohn hat Madıt anf Erden, 
die Sünden zu vergeben. 


Matth. 9, 6. 

Siehe, das ift eine der gewaltigſten Lei 
tungen unferes aroßen Arztes: Er bat 
Macht, die Sünden zu vergeben! So lan- 
ae Er hienieden Iebte, ehe Er noch das Lö 
ſegeld bezahlt hatte, noch ehe das Blut wirf- 
fih auf den Gnadenftuhl geiprenat ar, 
hatte Er Madıt, die Sünden zu vergeben 
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Und follte Er jett, da Er geitorben ift, die 
Macht der Vergebung nicht mehr bejigen? 
Welch eine Macht muß nicht in Dem woh— 
nen, der die Schulden Seines Bolfes bis 
auf den legten Seller getreulich erjtattet 
bat! Er bejigt eine unbegrenzte Macht, da 
Er nım der Miffetat gewehrt und der Sün- 
de ein Ende gejegt hat. Wenn ihr nod 
daran zweifelt, jo jchaut hin, wie Er von 
den Toten auferjteht! Betradhtet Ihn im 
Glanzlicht Seiner Himmelfahrt, da Er er- 
höhet ift zur Rechten Gottes! Höret, wie 
Er Fürbitte tut vor Seinem ewigen Vater, 
und auf Seine Wunden hinweiſt und das 
Berdienit Seines heiligen Leidens geltend 
macht ! Welch eine Macht der Vergebung 
findet fich hier! „Er iſt aufgefahren in die 
Höhe und hat den Menſchen Gaben gege- 
ben.“ „Er mußte auferitehen von den To- 
ten und predigen laffen in Seinem Namen 
Buße und Vergebung der Sünden.“ Die 
blutigiten Sünden werden abgewaſchen 
durch Sein Blut der Berjöhnung. In die- 
jem Augenblid, Tiebe Seele, hat Chrijtus 
Macht, dir zu vergeben, wie überaus jündig 
auch deine Sünde jei; bat Macht, dir zu 
vergeben, und mit dir Millionen anderen, 
die nicht bejier find als du. Ein einziges 
Wort vollbringt’3. Er braucht nichts mehr 
zu vollbringen, um deine Vergebung zu er- 
langen; das PBerjöhnungswerf iſt ganz 
vollbradit. Er fann dein Gejchrei und Trä— 
nen erhören, und dir heute, jet, deine Sün- 
den vergeben und dich deſſen gewii machen. 
Er fann in eben diefem Augenblick deiner 
Seele einen Frieden mit Gott einflößen, 
der alles Verſtändnis überjteigt, und wel 
cher entjpringt aus der vollfommenen Ber: 
ſöhnung deiner mancherlei Webertretungen. 
Slaubit du das? Ich hoffe, du glaubit es. 
Mögeit du nun die Macht Neju, die Sün 
den zu vergeben, an dir erfahren! Verzie 
be feinen Augenblid, dich an den Arzt dei- 
ner Seele zu wenden, fondern eile zu Ihm 
mit dringendem Flehen um Gnade! Und 
fiehe, wie brennt Sein Herz in Liebe gegen 
dich! 


— Spurgeons Andadten. 





Gin durch chriſtliche Sanftmut und Wohl- 
tätigfeit überwundener Spötter. 


Bor vielen, vielen Jahren war eines Ta- 
ges die Poſtkutſche zwiſchen New NMorf und 
Boiton ganz bejeßt. Inter den Reiſenden 
befand ſich auch ein Sciffsfapitän, der 
Schiffbruch gelitten und Hab und Gut dabei 
eingebüßt hatte. Außer ihm war von der 
Mannſchaft feiner gerettet, und er jelbit 
war mehrere Tage lang auf einer Planfe 
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umbergetrieben worden. Er erzählte unter 
allgemeiner Teilnahme feiner Mitreijenden 
jeine Mbenteuer, begleitete aber jeine Er- 
zählung immer wieder mit rohen Flüchen. 
Als am andern Morgen die Poſtkutſche ein- 
mal anbielt, lud einer der Paſſagiere den 
Sciffsfapitän ein, während des Umſpan— 
nens eine Strecke Weges mit ihm vorauszu— 
gehen und unterwegs, wenn die Poſtkutſche 
fie eingeholt hätte, wieder einzufteigen. Dem 
Kapitän wars recht. 

„Babe ich Sie geitern Abend recht ver- 
ſtanden?“ hob nad) einiger Zeit der Beglei- 
ter an. „Sagten Sie nit, Sie hätten Ihr 
Sciif verloren und Ihr Leben nur auf 
einer Planfe gerettet?“ 

Der Kapitän bejahte e3. 

„Dann erlauben Sie mir nod) eine Fra- 
ge!“ fubr der andere fort. „Gelobten Sie 
nicht auf der Planfe Gott, dab Sie Ihr Le- 
ben, wenn es Ihnen erhalten bliebe, beffern 
wollten ?* 

„Ei, was foll das?“ rief der Kapitän är- 
gerlich. IIch bin fein Freund von foldhen 
Dingen! Sie find wohl aud) jo ein Frömm- 
ler, ein Pietift, ein Mucker —“ 

Die Poſtkutſche holte fie in diefem Au- 
genblic wieder ein und unterbrad; das Ge- 
ſpräch; aber auch im Wagen jette der Ka— 
pitän feine Spöttereien gegen feinen Ehri- 
iten, der ihn, ob auch in aller Freundlichkeit 
und Liebe, zur Rede geitellt hatte, fort und 
wurde dabei noch von der Reifegejellichaft 
unterſtützt. Die einzige Waffe indes, mit 
welcher fich der Angegriffene zur Wehr jeb- 
te, war Freundlichkeit, Sanftmut, Liebe. 
Als man in der Stadt Providence anfam, 
mo geſpeiſt werden follte, erflärte der Ka 
pitän, er werde nicht miteffen, weil er die 
Mittagsmahlzeit nicht bezahlen könne. Da 
griff derjelbe Mann, weldher mit ihm ge 
gangen war, in die Tafche und reichte ihm 
eine anftändige Summe Geldes Hin. 

„Sch bin arm, aber Fein Bettler!” jagte 
der Kapitän. 

„Ich aebe Ihnen das Geld nicht als 
einem Bettler, fondern ala einem unglüd- 
lihen Manne!” entaeanete der andere. „Sie 
müſſen wiffen,“ fette er hinzu, „daß ich ein 
Chriſt bin, und daß Gottes Wort mich Iehrt, 
jedermann Gutes zu tum!“ 

Die Geſellſchaft drückte jet dem vorher 
Verjpotteten ihren Beifall aus und drang 
in den Kapitän, das Geld zu nehmen. So 
nahm er e8 endlich, ſteckte e8 aber mit ver 
drieklihem Geficht, ohne ein Wort des Dan- 
fes auszuſprechen, ein. 

Beide Neifenden übernachteten hierauf an 
demfelben Orte. Mit Tagesanbrud wurde 
der Begleiter des Schiffsfapitäns durch ein 
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lautes Klopfen geweckt. Er öffnete jeine 
Tür, und fiehe, da jtand der Kapitän vor 
ihm. Mit Tränen in den Mugen und in 
großer Bewegung ergriff er die Hand des 
anderen und jagte: „Es it fein Schlaf in 
meine Augen gefommen! ch habe Sie ge— 
tern beleidigt und fomme nun, Sie um 
Verzeibung zu bitten! Ihre Worte hatten 
zwar nur meinen Spott berausgefordert, 
aber Ihre Sanftmut und Geduld, mit der 
Sie diefen Spott ertrugen, und vollends 
Ihre Liebe, mit der Sie meinen Spott ver- 
galten, hat mich überwunden und zum Nad)- 
denfen gebracht. Na, ich habe wirflich Gott 
gelobt, als ich auf der Planke umbertrieb, 
mein Leben zu ändern, und ich bin num ent- 
ichloffen, mit feiner Hilfe e8 auch auszufüh- 
ren!” 

Weiter fonnte er nicht jprechen, der an- 
dere aber driickte ihm die Sand. Nad) einer 
Stunde gingen ihre Wege auseinander. 
Ein Spötter und Feind alles Ehriftentums 
war itberwunden und für den Serrn geivon- 
nen. 





„Gr fol die Starfen zum Raube haben!” 
Bon G. AM. immer. 


Als ich noch Prediger in der evangeli- 
ichen Semeinde dort draußen an der Noa- 
chim-Greef war, da habe ih manch chriſtli— 
ches Original fennen gelernt. Much unier 
Sof- und Mundbäcker, Fritz Schoß, der ganz 
Joachimstal mit Weden und Weißbrot ver- 
jorgte, gehörte zu diejen Originalen. Bor 
zwölf Jahren kam er direft aus Edenfoben 
in der Rheinpfalz mit ſeiner jungen Frau 
nach Joachimstal, einem aufblühenden In— 
duſtrieſtädtchen am Fuße des Ozarkgebir— 
ges im ſüdweſtlichen Miſſouri. Mit dem 
wenigen Kapital, das er fich von daheim 
mitgebracht, gründete er eine Fleine deut- 
iche Kuchen- und Brotbäderei. Da bis jekt 
feine folche vorhanden war, fo florierte da3 
nenne Unternehmen, zumal die Ware wirf- 
lich aut war. 

Nach) pierjähriger treuer Arbeit faufte ſich 
Fritz Schoß das Haus, in dem er biß da- 
hin als Mieter gewohnt. Mit drei Gejel 
(en, einem Lehrling und einem PBrotfuhr 
mann arbeitete er jeßt zufammen in der 
mit allerlei Mafchinen und einem Patent 
hackofen ausgeitatteten Bäckerei. Der Weg 
zum Glück war unfern pfälzer Bädermet- 
iter offen; denn wenn ich ihn traf und 
fragte: „Wie geht's, Meister Schoß?“ dann 
erwiderte er aewöhnlihb: „Ausgezeichnet, 
Serr Pfarrer, wir machen &eld wie Heu!“ 
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Daß von diefem Gelde auch dem Reiche 
Gottes ein beſcheiden Teil hätte zufallen 
jollen, das war für Meifter Schoß damals 
noch eine ziemlich jtarfe Zumutung. „Wo- 
für arbeite ih denn Tag und Naht? Um 
es für die Kirche zu geben? Da müßte ich 
ja gerade jo ein Betbruder werden, wie der 
Gottlieb Mayer dort oben auf dem Berge, 
der zu Ihrer Gemeinde gehört!" „Das 
fann wohl jein,“ erwiderte ich, „aber ein 
Stärferer fann Sie noch einmal dazu krie— 
gen, mein lieber Meiſter.“ 

„Ra, viel jtärfer wird er nicht jein als 
der Bäder Schoß iſt,“ entgegnete diejer la— 
hend, indem er fich in feiner vollen Größe 
vor mid hinitellte. 

„Laſſen Sie das Spotten, mein lieber 
Freund,“ ermahnte ih ernit. „Bott läßt 
fi) nicht fpotten! Sie fennen, ſoviel ich 
bereit3 von Ihnen weiß, die Schrift nur zu 
gut, und wenn e8 nur noch vom Religions- 
unterricht ber ift. Damals haben Sie mit 
andern ficher den Spruch gelernt: „Er joll 
die Starfen zum Raube haben, darum, daß 
er jein Zeben in den Tod gegeben hat, und 
den Uebeltätern gleich gerechnet ift, und Er 
vieler Sünde getragen hat, umd für die Ue— 
beltäter gebeten.“ Und diejer jhöne Sprud) 
jteht auch noch heute fur den ſtarken Bäder- 
meilter Schoß in der Bibel. Dder glauben 
Sie es nit?" — 

„Vielleicht!“ ermwiderte jetzt achſelzuckend 
Meiiter Schoß. „Vielleicht auch nicht. Wir 
fönnen e8 ja abwarten, Serr Baftor!” 

„Gewiß,“ ſagte ich, das Geſpräch been- 
dend, „wir wollen es abwarten. Unſer 
Gott hat ja mancherlei Wege.“ 


* ” 


Es war am Sonntag nad Weihnachten. 
Ungefähr neun Monate nad) jener erniten 
aber refultatlofen Unterredung. Bor dem 
Haufe unferes Stadtbäckers Fritz Schoß 
bielt ein mweihgeftrichener, mit Schimmeln 
beipannter Zeihenwagen. Bor dem ge- 
ſchloſſenen Bäderladen aber ſtand an diefem 
Sontagnahmittag eine ungeheure, dicht zu- 
famengedrängte Menichenmenge in ernitem 
Schweigen. Die XTrauergloden unjerer 
Friedenskirche begannen jeßt zu läuten, und 
ihr dumpfer Klageton jchallte weit hinein 
durch das lange, fchneebededte, ſtille Jo— 
achimstal. 

Bald darauf öffnete ſich die breite Haus— 
türe und ich trat hinein, um als Prediger, 
tröſtend und aufrichtend mit dem Worte des 
Lebens, meines Amtes zu walten. Galt es 
doch heute das einzige Kind, das elfjährige, 
ſtets ſehr zarte Söhnchen der beiden Bäders- 
laute, die in wildem herzzerreißendem 
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Schmerze ſich immer wieder küſſend und 
liebkoſend über die kleine kalte Leiche nie— 
derbeugten, hinauszubegleiten in GottesAk— 
ker. 

Nach einer kurzen Andacht im Haufe hielt 
ich bald nachher in der überfüllten Kirche, in 
weldyer der Bürgermeijter und die jämtli- 
hen Stadtältejten von Joachimstal erſchie— 
nen ivaren, ein Zeichen von der bürgerlichen 
Hochachtung, deren ſich Bäckermeiſter Schoß 
im Städtchen erfreute, — die eigentliche 
Leichenrede über den köſtlichen Text: Gott 
iſt die Liebe! 1. Joh. 4, 16. 

Es war mir, offen geſagt, eigentlich 
ſchwer, dieſe Leichenrede zu halten. Schon 
an und für ſich ſind ja in unſern zumeiſt 
nicht ſehr großen deutſch-amerikaniſchen Ge— 
meinden die Leichenreden gar oft ein ſaurer 
Apfel, an den ſich die meiſten Prediger, ſo 
ſie gewiſſenhaft vor Gott und Menſchen da— 
ſtehen wollen, gewöhnlich nur mit Zittern 
und Zagen heranmachen. Doch auch dieſe 
Reden müſſen gehalten werden; ſie ſind 
eben ein notwendiges Uebel, wie ſo manches 
andere, an dem das Menſchenherz auf Er— 
den hängt. Und ſie können, in einfaltiger 
Liebe vorgetragen, da man es dem Redner 
innerlich abmerkt, daß ihn der Geiſt Got— 
tes antreibt, bei wirklich aufrichtig Trauern- 
den einen nicht geringen Segen hinterlaſſen. 
So ließ auch ich in Erinnerung an die vor 
etwa einem Dreivierteiljahr m itMeiſter 
Schoß gepflogene Unterredung, der, wie 
jelbitverftändlich feine zweite ähnlich gefolgt 
war, bier nur den reichen Inhalt des Ter- 
tes jelbit reden. Dabei hatte ich die leiſe 
Hoffnung, dab der Herr ficher das Uebrige 
und noch mehr dazu tun würde, Denn Je— 
ſus allein fonnte dieſen Mann von ſich ſelbſt 
[08 machen, nicht id). 

Und was war der Erfolg diejer Zeichen- 
rede, wie des ganzen höchſt traurigen Be— 
gräbniſſes? 

Ich ſage, ein geradezu wunderbarer, wie 
er nicht alle Tage, oder bei jedem Begräb- 
nis verzeichnet werden fann. Als wir, die 
trauernden Eltern und ih, ungefähr zwei 
Stunden fpäter in ftillem Schweigen ein- 
ander gegenüberfigend im geichloffenen Wa- 
gen vom Friedhof nachhauſe fuhren, da er- 
ariff der itarfe, jekt von heißem Schmerze 
innerlich niedergebrohene Bäckermeiſter 
plötzlich meine beiden Hände, und ſagte: 
Ach, mein teurer Herr Paſtor, Gott hat doch 


Recht! Er ſoll die Starken zum Raube 
haben! Das iſt wahr, das iſt gewißlich 
wohr! 


Der Winter verging und der Frühling 
fam, Bäckermeiſter Schoß und Frau wa— 





ren jetzt meine treueſten Kirchenbeſucher. 
Während beide früher keine Zeit für Gott 
hatten, ſo traten ſie jetzt willig ein in die 
kleine Schar entſchiedener Chriſten unſrer 
dortigen Friedensgemeinde. Es verſchlug 
dem Bäcker Fritz Schoß auch garnichts, daß 
er mit dem frommen Betbruder Gottlieb 
Mayer fortan auf derjelben Kirchenbank ſaß 
und mit ihm fleißig die finanziellen Laſten 
der Gemeinde tragen half. 

Auch in jeinem Haufe vollzog fich bald 
eine deutlich bemerfbare Umwandlung. 
Denn wo der Herr mit feinem Geijte in ein 
Menichenherz einzieht, da muß auch die ir- 
diiche Behaufung und Wohnung bemjelben 
als Andadhtsitätte dienen. So wurde das jo 
lange vernadjläfligte, vor Jahren in der 
ihönen fernen Pfälzerheimat bei den from- 
men Eltern üblihe Morgen- und Abend- 
gebet, wie das Tijchgebet, troß den ſpöttiſch 
dareinichauenden Geſellen, von Meijter 
Schoß fortan wieder ganz enticdhieden ein- 
geführt. Zwar verließen bald darauf zivei 
tüichtige Gehilfen die Baditube auf Nim- 
merwiederſehen, weil ihnen der „Bob“ gu 
fromm geivorden war. Doc) die andern, wie 
ihre Nachfolger, lernten unter dem freund- 
lihen Einfluß ihres Meiſters wieder willig 
und gerne das Händefalten, das ihnen an 
anderen Arbeitsplägen längit abhanden ge- 
fommen ar. 

Auch die bei jo vielen Bädern übliche 
Sonntagsarbeit wurde ausgeichaltet. „Ha— 
ben wir in ſechs Tagen zum eben nod) 
nicht genug verdient, jo macht uns die Ar- 
beit am fiebenten ganz gewiß auch nicht 
mehr fett,“ pilegte Meifter Schoß fortan 
zu jagen. Und dabei blieb e8, auch als 
einige Runden, die durchaus friſche Bad- 
werfe am Sonntag haben wollten, dem Bäf- 
ferladen in der Woche über fern blieben. 


Doch der Mann, der in feinem Hand- 
werf, wie auch nım als Chriſt, gern etwas 
Ganzes leiitete, umd durch feine endgiltige 
Umkehr vom weltlichen Weſen, nicht weni- 
gen lauen oder gleichgiltigen deutſchen 
Chriſten in Joachimstal manderlei Stoff 
zu allerlei Gedanken und Geſprächen liefer- 
te, mußte nach Gottes unerforſchlichem Ra- 
te noch tiefer hinein in das dunfle Tal, von 
dem der König David im 23. Pialm redet. 

Eines Tages hatte er in Geichäften in 
St. Louis, der befannten Handelsitadt am 
Miſſiſſippi, zu tun. Gefund und munter 
fagte er noch frühmorgens ein fröhliches: 
Auf Wiederfehen, liebe Luiſe! zu jeiner 
"rau, Und wie jah fie ihn wieder? — 


Schon am Nachmittag war die Depeiche in 





Joachimstal eingetroffen, dab in der Nähe 
von Sulphur Springs ein Paflagierzug 
der Iron-Montain-Bahn entgleiit ſei. Ueber 
das Los der auf demjelben befindlichen Paf- 
jagiere verlautete nichts Beſtimmtes. 

Um jo entjeglicher eilte dann die trauri- 
ge Kunde von Haus zu Haus, daß man 
am fpäten Abend erfuhr, dab dreiundpier- 
zig Perſonen getötet und 16 ſchwer verlegt 
jeien, unter denen fich, angeblich, auch Bäk— 
fermeiiter Fritz Schoß befinde. 

Die grauenvolle Wahrheit diejer Kata- 
itrophe bejtätigte ſich wirklich. Unſerm all- 
gemein geachteten Meiiter waren beim Ue— 
berſchlagen des jchweren Paſſagierwagens 
beide Beine unterhalb des Knies dermaßen 
zermalmt worden, dab eine jofortige Am- 
putation des verlegten Teiles geboten war. 

Neunzehn lange und bange Wochen muß— 
te der arbeitöfrobe Mann num im Rranfen- 
baufe verbringen. Sehr gefaßt und gedul- 
dig trug er jein großes Leid, das wie ein 
Blitz aus beiterem Himmel alle feine Zu- 
funftspläne zu zeritören jchien, al3 ein gan- 
zer Chriſt. Allwöchentlich ein- bis zwei— 
mal bejuchte ich ihn dort. Und wenn id 
zum Beginn diefer Krankenbeſuche inner- 
lich manchesmal wie ratlos war, weil ich 
ſelbſt mitunter nicht recht wußte, wie ich es 
anitellen jollte, um den jo ſchwer geprüften 
Mann diesmal wieder auch nur ein Flein 
wenig zu tröften, jo fand ich doch in kurzem 
heraus, daß gerade dieſe Krankenbeſuche 
für mich jelber zum größten Segen gereid)- 
ten. Beionders als ich einmal auf Wunſch 
des Leidenden das 21. Kapitel aus dem 
Evangelium St. Johannes verlas, da jagte 
Meiiter Schoß nach VBerlefung des 18. Ber- 
ſes: 

„sit es nicht ſonderbar, Herr Paſtor, daß 
diejer Vers jo affurat auf mich paßt? Auch 
ic kann und muß jeßt meine Hände aus- 
itredfen und mich von meinem Heiland hin- 
führen laſſen, wo ich vorher nicht hin woll- 
te. Und ic kann Sie verfichern, ich folge 
Ihm gerne, jehr gerne. Sa, ich fann jekt 
mit Petrus jprechen: Herr, du weißt, dab 
ich dich Tieb Habe!” 

So war alfo wieder einmal eine unfterb- 
liche Menſchenſeele durch die ſchmerzlichen 
Leiden diejer Zeit bindurdhgedrungen zur 
vollen Erfenntnis Neju Chriſti. Bäcker— 
meiiter Fritz Schoß iſt noch jekt ein über 
aus tätiger, und troß feiner zum Teil künſt 
lichen Beine, auf denen er heute einhergeht, 
doch allzeit wirflich fröhlicher Menſch. In 
Joachimstal fennt und liebt ihn jedes Mind, 
und es gibt meines Willens in dem ganzen 
Städtchen feinen glüdliheren Menichen, 
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als Frig Schoß, der verkrüppelte Bäder- 
meilter, deſſen Gottvertrauen noch gegen- 
wärtig allen ähnlichen Zeidenden vorbild- 
lic) jein darf. 

Und deshalb, jo hoffe ih, wird er auch 
nicht zürnen, wenn ihm wielleihdt von 
Freundeshand dies Blatt überreicht wird, 
und er plößglich einen höchſt wichtigen Ab— 
ichnitt aus feinem eigenen Xeben, in diejer 
furzen von mir gezeichneten Skizze, wieder- 
erfennt. Noch heute gilt ja das alte Gottes- 
wort: „Er joll die Starfen zum Raube ha- 
ben!” in Joadhimstal wie jonjtwo, d. 5. 
überall, wo Sünder wohnen. Und noch heu- 
te frägt Jeſus: „Halt du mich lieber, denn 
mich diejfe haben?“ 

— Bunbdesbote. 





Vereinigte Staaten 


Galifornia. 





Reedley, California, den 15. Juni 
1915. Werte Rundihau! Sch muß doch noch 
mal wieder aus meiner Einjamfeit etwas 
vor die Deffentlicykeit fommen und jchrei- 
ben etwas für das Blatt, das nun ſchon jo 
viele Jahre die Neuigkeiten von nah und 
fern hinaus getragen bat. Nur ſchade daß 
der große Krieg die Beförderung nad) Rup- 
land verhindert. Wie gern würde man fid) 
mit lieben Geſchwiſtern in den alten Tagen 
noc etwas mitteilen. Ich habe von mei- 
nem Bruder B. Faſt jeit einem Jahr nichts 
erhalten, der dody immer ein pünktlicher 
Schreiber war. Ich ſchrieb ihm auch im 
Februar eine Karte, aber fie ift doch wohl 
auch nicht hingefommen. Die Zenfur joll- 
te doch ſolche Freundichaftsbriefe die gar 
nichts vom Kriege erwähnen, durdlafien. 
Man hört aud), daß mal Briefe bis hier 
fommen. Es möchte doch der unjelige Krieg 
bald ein Ende nehmen; aber anitatt diejes 
miſcht ſich Italien noch hinein. Es iſt doch 
ichon ein Völferfrieg, jo viele Nationen be- 
kämpfen ſich und tun jich wehe, jind Land 
und Leuten ſehr hinderlich, und es entfteht 
ein Schade nad) dem andern. 

Bon bier ilt zu berichten, daß obzwar der 
Negen diejes Frühjahr lange anbielt, und 
zuweilen recht fühle Witterung war, jet 
doch der Kalifornia-Sommer da it. Alle Ta- 
ge iſt es hell und flar. Aber wir haben ge- 
nug Ditchwaſſer, Särten und Felder zu be- 
wäſſern. Der dritte Schnitt Mlfalfa it in 
etwa zwei Wochen fertig. Nett ift Getreide- 
ernte. 


Das frühgeſäte Getreide iſt auch ſehr 
aut, und es erinnert jo an Nebraska, wenn 
wir die ichnurgeraden Soden Reihe an Rei— 
Ind wie die Dreihmafdhinen 


he ſehen. 
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brummen werden! Es iſt diefe Gegend aud) 
jehr gut zum ©etreidebau geeignet, nur 
muß früh gejät werden. Es iſt hier zivar 
eine ſchöne Obitgegend, die auch diejes Jahr 
reichen Ertrag verjpricht, twie aber die Prei- 
je jein werden, iſt noch nicht gut zu wiſſen. 
Die Aprikoſen jind reif, und e8 wird noch 
dieje Woche mit dem Schneiden und Trod 
nen begonnen. Die Bäume waren überla- 
den, befonders die Pfirfiche mußten jehr ver- 
dünnt werden und die Bäume dann nod 
geſtützt. 

Beſuch haben wir oft. So durfte ich 
Sonntag den lieben Bruder Schierling von 
Inman begrüßen, der mit Frau zuſammen 
hier iſt. Auch die Witwe Peter Eſauſche iſt 
mit ihrem Sohne Johann aus Inman hier. 
Sie iſt die Schweſter der verſtorbenen Schw. 
H. E. Bergen. Sie will aber zur Ernte wie— 
der heim fahren. Sie haben ihre Angeſich 
ter nicht geſehen — der Tod löſt manche Lie— 
besbande auf und oft noch recht plötzlich, 
wie es auch bei Bergens der Fall war. 


Es gibt ja auch mitunter Trennungs 
ſchmerz. So erfahre ich es jetzt auch, da 
meine Kinder M. B. Faſten ihre Farm ver 
kauft haben an Jakob Neufelds. Sie ha— 
ben alles durch Ausruf verkauft und er iſt 
geſtern den 14. abgefahren nach Chicago. 
Was ſeine Anſtellung dort ſein wird, kann 
ich jetzt noch nicht ſagen. Er wird ſich ja 
wohl ſchriftlich hören laſſen. Frau und 
Tochter fahren etwa um einen Monat auch 
bin. Ich hatte meine drei Finder alle hier 
in der Nähe. Mir fällt es etwas ſchwer, 
doch wünſche ich ihnen Gottes Segen und 
Wohlergehen an Leib und Seele. Droben 
iverden wir vereint, bald, ja bald. 

Auch die Geſchwiſter Jakob F. Falten jind 
geitern abgefahren nad Janſen, Nebraska, 
wo er eine Farm hat. Er wurde hier ge- 
tauft und in die Brüdergemeinde aufgenom 
men. Dann verheiratete er jih mit Tine 
Beters, und bald wurden auch noch zwei von 
feinen Kindern getauft. Nett find fie alle 
fort. Mit jo einer heranwachſenden Fami 
lie iit e8 auf der Farm auch wohl beſſer, ala 
in den Städten. Ich wünſche euch, I. Ge 
ichwiiter, auch dort Glück und Segen und 
die Gnade, treue Glieder der Gemeinde zu 
jein. 

Wir jind eingeladen zu einer Hodyzeit zu - 
Zonntag nahmittag im Berjammlungshan 
je — Kohn Richert mit Martha Kröfer. Und 
den 24. iſt bei Geſchw. Boldts die Hochzeit 
ihrer Tochter Lizzie mit Heinrich Peters. 
Hin und wieder jind aud Kranke, daß es 
oft ſchien, als ging es an's Scheiden, doch 
iſt es jeßt wieder etwas beffer. Der Tiebe 
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Bruder Suderman hat ſchon lange gelegen 
an Schlag, Lähmung und Luftenge. Die 
Schw. D. Janzen liegt auch noch immer u. 
muß bedient werden. 

Die Adventiſten bauen ein Verſamm— 
lungshaus zwei Meilen füdlich von hier und 
es wird wohl bald zur Einweihung fertig 
jein. Es ſteht auf der gewejenen Clarks 
Rand. Es bat diejes Land in der legten 
Zeit eine ſchöne Ausficht bekommen; anitatt, 
dab früher nur eine Familie darauf farmte, 
iind es jetzt ſchon mehr als 25, die ſich 
darauf nähren. 

Nachbar Warfentin baut ein ſchönes 
Tanfhaus das Waſſer mit dem Engine 
zu pumpen. Es ilt eine Sierde für die Reed— 
ley-Anjiedlung. Sohn Bartſch hat vom Ba 
ter 10 Aeres gefauft und anjehnlidye Ge 
baude darauf gebaut. alles in  beitem 
Ausſehen. 

Heute iſt der 16. Eben kommt die Nach— 
richt, da bei meinen Großkindern Arthur 
G. Neufelds eine Tochter eingefehrt iit 
(heute morgen), und iſt dieje aljo mein er- 
tes Urgroßkind. Sowie die Nadhricht Tau- 
tet, ſieht es gut an mit Mutter und ind. 
Auch bei Johann Koopen vermehrte ſich 
fürzlich die Familie. Es geht alles nad) dem 
Ausſpruch Gottes: Geborenwerden, Heira- 
ten und Sterben. Unſere Anfiedlung er- 
fährt Jahr von allem reichlich. Es 
heißt auch: So wie es war zur Zeit Noahs, 
ſo wird es auch vor dem Ende der Welt ſein: 
Freien, Sichfreienlaſſen, Geborenwerden ıt. 
Sterben. Auch hören wir ſo viel von den 
großen Kriegen, alles Zeichen der Zeit, wo 
rauf wir achten ſollen, können wohl denken, 
dab das Ende nahe iſt. Darum wachet, denn 
ihr wiſſet nicht, welche Stunde euer Herr 
fommen wird! Ein Gruß an Editor und Le— 
ler. 


dies 


P. Faſt. 


1924 Fresno Street, Fresno, Califor 
nia, 17. Juni 1915. 

Beſchreibungen und Karten von dem 
Miller und Zur Land ſind noch nicht in 
Druck. Das aber, was das Fairmead-Büch 
fein enthält trifft auch zu für das Miller 
u, Sur Land; nur die Kaufbedingungen 
iind für das Miller u. Zur Zand biel Teich 
ter. Bei dem Kauf muß ein Fünftel bar 
Seld fein. Der Reit nad) zwei Nahren in 8 
jährlihen Zahlungen. Zinfen 6 Prozent 
jährlich. Der Preis des Landes iſt mur $75. 
bis $115. der Acker. Aehnliches Land iſt 
in der Nähe jchon vieles fiir $120. bis $150 
der Ader verfauft worden. 

Das Land ift eben und ein jehr reicher 
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Boden; Waſſer flach, ſehr gut und viel. Die 
Mennoniten, die nur 2 Meilen Südweſt 
von Berenda wohnen haben jhon alle gro- 
ße Alfalfa-Felder und ihre zwei Sabre alten 
Obſt- und Weingärten tragen bereits. Kar 
toffeln jowie alles andere Gemüſe gedei- 
ben gut. Auch haben unjere Leute jchon 
einen quten Anfang gemadyt mit Vieh und 
Schweinezucht. Einer hat bereits 11 Kühe 
ein Anderer 18, andere 3 bis 8; auch Hüb- 
ner tun jehr gut. Wer die Mittel hat, der 
fann ſich auf 10—20 oder 40 Ader ſchön 
einrichten und ſich eine jo jichere Einnahme 
idhaffen, daß er, außer vom lieben Gott, 
von niemand mehr abhängig üt. 

Das Land wird jich jchnell verfaufen, 
weil es fo nahe an der Bahn und am State 
Highway gelegen ift. Wen diefes intereflie: 
der jollte bald fommen. Die billige Tickets 
nad) der Weltausjtellung in San Francisco 
bieten Gelegenbeit, jeßt billig zu reifen. 

Achtungsvoll 

Julius Siemens. 
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Snman, Kanſas, den 13. Juni 1915. 
Werter Editor, bitte folgende Zeilen in die 
Rundſchau aufzunehmen! Gottes Segen jei 
mit allen! 

Die Begräbnisfeier unserer lieben Mut- 
ter Anna Pauls, geborne Töws, wurde ab 
aebalten am 12. Nuni d. 3. Nachdem die 
teure Leiche im Trauerhauſe eingejargt var, 
wurde noch eine kurze Anſprache gehalten 
von Melt. Hein. Töws (der Beritorbenen 
Bruder), wozu ſich noch die Kinder und 
nächiten Anverwandten und Nachbarn ein- 
gefunden hatten über Ief. 58, 1 und ge- 
betet. Dann fuhren wir mit der Leiche zu 
unjerer Kirche (Bethel), anderthalb Meilen 
fidfih von Inman. Halb zwei Uhr wurde 
die Freier eröffnet mit Singen etlicher Lie- 
Pr. Jakob N. Pauls gab nod) das 
Lied No. 8 Ev. Lieder an und jprad über 
Bil. 1,21. Folgende Gedanfen hob er ber- 
vor: Die liebe Mutter hat alles hinter ſich. 
Sie jingt jet Siegespjalmen, Wenn wir 
an Tod denfen, dürfen wir aber nidt an 
Sterben denfen, jondern wir ditrfen ewig 
(eben. Der Tod ijt nicht bitter, aber bis 
Sterben zu fommen, das iſt ſchwer. 
den Kampf des Lebens kämpft, der 
wird jich auch oft der Fehlerhaftigkeit an- 
flagen müffen. Ohne Leiden werden wir 
nicht in die Ruhe eingeben. Iſt Ehriftus 
unſer Leben, dann iſt Sterben unfer ®e- 
winn. 

Pr. Johann P. Epp. Henderion, Neb. 
gab einen Bers aus Lied 241 Ev Lieder an 


der. 


sum 
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und einen Tert aus Offb. 14, 
Gedanken waren: Es ilt jehr ratjam, dab 
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wir sterben lernen ebe wir jterben. Chri— 
ſtum Schon bier im Leben angezogen zu ha— 
ben, das iſt Seligfeit, das iſt Friede im 
Herzen. Paulus jagt: Es iſt bejler im 
Fleiſch zu bleiben um Frucht zu jchaffen. 
Ein Chriſt muß ein Licht fein in feiner 
Familie und in der Gemeinde Chriſti. Die 
Früchte werden unjern Werfen nachfolgen. 
Unſer Gehorſam wird uns rechtfertigen am 
letten Tage; aber unſer Ungehorſam wird 
uns richten. 

Br. Abr. Schellenberg hatte das Lied 
„Es iſt nun feſt durch Chriſti Blut, Der 
Zimder joll nicht ſterben“ u. f. w. Sein 
Tert war aus 2. or. 5, 1 und der ausge 
jprochene Gedanfe: Der Menich dürfte nicht 
durch's Sterben mit uns brechen, Wenn die 
Sünde nicht in der Welt wäre. Es ift Gna— 
de, wenn der Menſch alt und ſchwach wird, 
daß er Iterben fann. Wenn wir willen, dat; 
wir einen Bau im Himmel haben, dann 
müſſen wir ſchon bier gebaut haben. 
Zeele iſt das Band zwiichen Geiſt und Kör— 
per, lie beiteht in uniern Gedanken. 


Die 


Pr. Hlaas Kröker diente mit Gebet und 
dem Liede: „Nun bajt du ausgerungen“ u. 
ſ. wm. Seine Gedanken waren: Wie wohl 
darf der lieben Mutter fein. Unſere Zu- 
kunft ſieht finiter und trübe. Er hatte zum 
Tert Jeſ. 57, 1.2. Seliger Tod der Front- 
men! Laſſet uns unjere Väter und Mütter 
ichäßen. Laſſet uns unjer Xeben jo führen, 
daß wir uns einit fönnen ruhig hinlegen. 

Melt. Heinr. Töws las das Lebens Ber- 
zeignis wie folgt: Unſere liebe Mutter wur— 
de geboren in Südrußland im Dorfe Borde- 
nau den 8. Oftober 1843 N. Stild. Im 
Sabre 1861 am 2. Pfingittage wurde fie 
getauft und in die Gemeinde aufgenom- 
men von ihrem lieben Water, Weltejten 
Sein. Töws. Den 16. November 1865 trat 
jie in den Eheitand mit unſerem lieben Ba- 
ter Witwer Nafob Pauls von Alippenfeld. 

Nach Amerifa gezogen im Serbit 1874. 
Im Eheitand gelebt 35 Jahre, 4 Monate 
und 11 Tage. Kinder geboren 8, wovon 
vier ihr vorangegangen find; Großfinder 
32, wovon jieben aeftorben find und 25 nod) 
feben. Im Witwenitand gelebt 14 Jahre 
wei Monate und 14 Tage. Alt geworden 
71 Jahre, acht Monate und zwei Tage. 
Krank aeweien 1 Jahr, 1 Monat und 9 Ta- 
ae. Den 1. Mai befam fie einen ſchmerzli— 
hen Anfall im Iinfen Fuß, den 6. Juni 
einen zweiten, fait unerträglichen. Den 18. 
Juli befam fie einen Schlaganfall in der 
rechten Seite, welcher fie aber bald verlies, 





außer, dab die Zunge nidyt mehr ganz 
gelöjt wurde, doc) ſoweit, dab wir uns im 
Haufe gut verjtanden. Den 6. Augujt be- 
fam fie eine Serzbeengung, welche fi oft 
wiederholte. Am erjten Weihnadhtstage, 
als wir aus der Berfammlung famen, war 
fie außer VBermuten im Bett, und jeitdem 
fonnte jie nicht mehr allein gehen wegen 
Rheumatismus, ohne jehr gejtügt zu wer- 
den und auch dann nur vom Bett biß zum 
Stuhl. Den 15. April 1915 befam jie 
große Schmerzen im ganzen Körper und jie 
iſt jeitdem nicht mehr aus dem Bett gewe— 
ien. Den 8. Juni einviertel über 6 Uhr 
abends befam jie einen zweiten Schlagan- 
fall auf der rechten Seite, der jie ganz 
ſprach- und hilflos, aber nicht bewußtlos 
madte. Das dauerte bis zum 9. abends, 
dann ſchwand ihr wohl alles, nur ein tiefes 
ichiweres Atmen blieb bisMitternadht. Dann 
fing e8 an leichter und leichter zu werden 
bis 1 Uhr 10 Minuten nadjts, wo fie ihrem 
legten Atemzug tat und ihre Seele und 
Leib fich trennten, wo die Seele zu ihrem 
Urſprung zurüd fehrte und der Leib zur 
Grabesruhe bejtattet werden mußte. 

Unjere liebe Mutter ift ein Jahr bei uns 
Im Haufe gewejen. Sie hat nie geflagt in 
ihrem Leiden, aber viel gebetet. Sie hat 
reihen Trojt und große Freudigfeit in ih- 
ren Leiden bei ihrem und unjerm Erlöjer 
Jeſum Chriſtum erfahren dürfen. Daher 
dürfen wir auch nicht klagen, ſondern uns 
vielmehr freuen, daß der liebe Heiland ihr 
ſo ſehnliches Verlangen erfüllt und geſtillt 
hat. 

Letzte Woche iſt das Wetter hier wie ge— 
wünſcht geweſen, Wind und Sonnenſchein. 
Bei Geſchw. Abr. Töwſen iſt es auch ſchon 
leichter nachdem ihre zwei Töchter ſo an 
8 Wochen krank geweſen ſind. Sarah iſt 
geſund und Maria ſchon viel beſſer, doch 
noch lange nicht geſund. Bei Geſchw. Hein. 
J. Pauls ift ihre Heine Tochter auch ſchon 
ſechs Wochen ſchwer franf. Sie jcheint dem 
Tode nahe und kann doch nicht jterben. 

Den 13. Juni abends bald 9 Uhr wurde 
uns noch ein Sohn geboren. Alles ijt wohl. 

Gruß und Wohlwunſch an alle, die die 
jes leſen, von 


Ov 


Sobann J. und Suj. Paul3. 


&oejjel, Kanſas, den 14. Juni 1915. 
Werte Rundichaulefer! Heute müſſen wir 
bon einem traurigen Ereignis berichten, 
bon einem Unglüd, das bei Geſchw. Jakob 
J. Unrubs paffiert it. Ich Fann es nicht 
beichreiben, und veritehen fann e8 nur der 
recht, der e8 ſelbſt erfahren hat. 
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Bom 10. auf den 11. Juni, nachts, ſchlug 
der Blig bei Jakob 3. Unruhe im Hauje 
ein und traf ihre Tochter Aganetha, und 
jie war auf der Stelle tot. Den 12. Juni 
fand die Begräbnisfeier jtatt in der Tabor- 
Kirdhe. Es waren jo viel Bejucher, daß 
die Kirche beitveitem nicht Raum genug hat- 
te. Wenn ich jollte Fehler machen im Be- 
richt, jo geſchahe es, weil ich zu weit ab war, 
um alles zu werjtehen. 

Zeichenreden wurden gehalten von Pred. 
Beter H. Richert, Tabor-Gemeinde. Er hat- 
te zum Tert Luk. 24, 27. Lieder wurden 
gejungen No. 340 Gefangbud mit Noten 
u. No. 505 aus demjelben Buche. Der Chor 
jang auch pafjende Lieder. Der zweite Red- 
ner war Pred. B. PB. Buller, der zum Text 
hatte, Zuf. 13, 4 und 5. 

Aganetha Unruh wurde geboren den 23. 
Suli 1890. Sm Jahre 1909 den 30. Juni 
wurde fie durch die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen. Den 11. Suni 1915 wur- 
de ſie jo jchnell von bier abgerufen. Sie iſt 
alt geworden 24 Jahre, 10 Monate und 
18 Tage. 

Ein harter Schlag für die Eltern und 
Geſchwiſter, denen fie immer eine Tiebe 
Tochter und Schweiter war. 

Auf dem Kirchhof machte Nelteiter Peter 
9. Unrub von der Aleranderwohler Ge- 
meinde noch Schluß, wozu er einen kurzen 
Abſchnitt Tas (habe die Schriftitelle vergej- 
jen) und betete. Es war wieder für uns 
alle eine recht ernite Mahnung an unjere 
Sterblichkeit. 

Sch wollte noch den gewejenen Editor 
M. B. Faft wiffen laffen, da David BP. 
Both, Göſſel ſich verheiratet hat mit Wit- 
we Jakob Siebert. Sie werden auch weiter- 
hin in Göſſel wohnen. 


Den 10. Juni war bei Heinridy Wiebs 
doppelte Hochzeit. Ihre Tochter Thereja 
Wieb trat in die Ehe mit Heinrich Lehr— 
man, Sohn der Witwe Heinrich Lehrman, 
und Bertha Wieb trat in die Ehe mit einem 
Ewert. 


Den 17. Juni joll Hochzeit fein bei Ge- 
ichwiiter Kornelius Unrubs. Ihre Tochter 
Aganetha tritt in den Eheitand mit Iſaak 
B. Faſt, Sohn der Geſchwiſter Iſaak Fa- 
iten. 


Dann jind noch Brautleute, nämlich Wit- 
we Kohann Both in Göffel und Witwer Jo— 
bann Flaming, die Frau des Peter Enns 
von Pryor, Oklahoma, Tiegt im Göffel- 
Hospital ziemlih franf. Frau Abraham 
Schmidt fuhr nad California und holte ih- 
ren Sohn, der dort verunglüdte, und brad)- 
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te ihn in's Göffel- Hospital, wo er gut ge- 
pflegt wird. 

Nod) einen Gruß an Gerhard Harders, 
wohl in Oregon, vielleicht aud) in Montana, 
Barum jchreiben jie nicht öfter? 

Grüßend, 


H. C. und M. Franz. 





Lehigh, Kanſas, den 13. Juni 1915. 
Gruß an alle werte Freunde und Leſer der 
Rundſchau mit Joh. 3, 16. 

Indem mehrere Anfragen kommen in— 
bezug auf unſere Tochter Eliſe Wiebe, ſo 
will ich hier einen kurzen Bericht folgen laſ— 
ſen. Es iſt wohl allgemein bekannt, daß 
das Altenheim bei Hillsboro am 6. Oktober 
1914 auf der Konferenz der K. M. Brüder- 
gemeinde von den Bundesgemeinden unab- 
bängig übernommen wurde, und der Name 
desjelben ijt jeßt für die Zukunft „Salems 
Heim und Hospital“. Mit der Uebernah— 
me wurde auch gleich für ein Kapital ge- 
jorgt, um alle notwendigen Reparaturen u. 
verbeſſerte Einrichtungen zu machen. Doch 
das Notwendigſte, das was allgemein in ſo 
einem Heim fehlt, ſind liebende Schweſtern, 
die die Alten, Schwachen und Leidenden im 
Namen Jeſu pflegen; denn der Klageton, 
den einſt der 38-jährige Kranke ausrief, 
als er die Stimme Jeſu hörte: „Herr, ich 
habe keinen Menſchen, der mir in den Teich 
helfe,“ tönt heute noch. 

Schweſter Eliſe V. Wiebe, die der Konfe— 
renz als Diakoniſſin diente, wurde als Obe— 
rin berufen. Obzwar ſie ſich mehr zur Pri- 
vatpflege berufen fühlte, nahm fie diejen 
Ruf dennod an, da jie ſich ja längft ganz 
in des Herrn Dienst gejtellt hatte. Sie 
fand auch bald in andern Schweitern die 
nötige Hilfe. Das Salems Heim füllte 
ſich jchnell mit Alten und Zeidenden, dab 
bald der legte Raum beſetzt war. 

Durch jonntäglihe Andachten, Sonntag- 
ſchule umd Betitunden, wo mande Evange- 
liiten aus Tabor fräftig mitgeholfen haben, 
wurden jowohl die dienenden Schweitern 
als auch die Alten und Zeidenden jehr er- 
mutigt, und alles jchien im beiten Gange 
zu fein. Doch die Arbeit im Reich Gottes 
bier auf Erden muß allgemein durch Prü— 
fungen gehen und jo auch Hier im Heim. 

Am 21. März erfrankte Schweſter Elije. 
‘hr war längjt in der Privatpflege durch zu 
ichweres Heben jchwerer Kranken der Rüf- 
fen etwas ausgeſetzt, welches jet in ein Nie- 
renleiden überging, wodurd ihr Kräfte zu— 
jammenbradjen. Sowohl ihr Urteil wie aud) 
das der Merzte war, daß fie wohl den Ap- 
rilmonat nicht überleben würde, Sie war 
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ganz getrojt, hatte alles geordnet und 
winjchte, abzufcheiden und bei Ehrijto zu 
iein. Mit ſchwacher Stimme fang fie 194 
Evgl. Lieder. 


Mein Jeſu, wie du willit, 
Mein Wille, Herr, ijt dein! 
Sn deine Ziebeshand 

Leg’ ich mid) jtill hinein. 


Mit Baterliebe trag’ 

Du mich durch Freud und Weh; 
Hilf du mir ſprechen jtets: 

Dein Wille, Herr, gejcheh’! u. j. w. 


Die Alten, deren Pflege jie ſich in legter 
Zeit gewidmet hatte, weinten ımd beteten 
um ihre Geneſung. Auch die Bundesge- 
meinden in Kanſas einigten ſich durch An- 
leitung des Vorſitzers D. E. Harder zur 
Fürbitte am Charfreitag. Darauf lieh die 
Schwulſt nad), dod) das Drüden am Her— 
zen blieb, welches ihr oft große Atemnot 
verurjachte. Doch bejjerte es foviel, daß 
Elije am 17. Mai mit vorjihtiger Fahrt 
auf dem Auto fonnte die zehn Meilen nad) 
ihrem elterlichen Heim gebracht werden. da- 
für fühlte fie fi dem Herrn gegenüber 
jehbr dankbar, denn jie hatte jich ſchon da— 
rauf gefaßt gemacht im Heim zu jterben, 
weil ſie jich zu ſchwach fühlte, diefen Weg 
zu machen. 

Weil jie bei den verjchiedeniten Opera- 
tionen zugegen geweſen war und als Pfle— 
gerin gedient hatte, jo jtellte fie jelbit feſt 
mit Beiltimmung einiger Aerzte, daß, wenn 
jie noch leben jollte, jie ſich einer erniten 
Operation unterziehen müjle. Und nad 
einer ernijtlihen Samilienbetitunde am 27. 
Mai wurde im Vertrauen auf den Herrn 
die Reife angetreten nad) der Heilanitalt O. 
S. W, Rirksville, Mo. Mama und 3. 2. 
Wiebe, der dort drei Jahre jtudiert, hat, 
begleiteten jie, ih und einige Geſchwiſter 
aud) bis Florenz. Die Reife am nädjiten 
Tage wurde gefährlich, weil durch den wol- 
fenbrucdhartigen Regen die Bahn mit dem 
ganzenZuge inWaſſer fam. DerZugführer 
lie} den Zug ſtehen und fuhr mit der Ma- 
ſchine erjt unterjuchen, ob die Bahn noch 
ſicher ſei. Zurück ging e8 nicht mehr, da die 
Bahn ſich ſenkte. Im Schlafwagon jchrie- 
en manche vor Furdt. Doc die Machine 
legte wieder an und, Gottlob! fie famen 
mit fünf Stunden Berjpätung glücklich bei 
der Seilanitalt an. 


Den nächſten Tag am 30. Mai wurde die 
Operation vollzogen. Sonntag am 31. er- 
hielten wir ein Telegramm von fünf Wor- 
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ten: „Die Operation vorüber und ohne 
Chloroform.“ Am 6. Juni erhielt ic) eine 
Boitfarte, die jie jelbjt gejchrieben, mit dem 
Inhalt: „Lieber Bapa! Der Herr kann 
Wunder tun. Ich fühle mich jeßt ſo leicht 
und jo wohl, wie ion lange nit. Meine 
Atemnot und das viele Erbrecdhen find nicht 
mehr. Helft mir, dem Herrn danfen, denn 
ich fühle mich zu ſchwach dazu, ihn nad) 
Würden zu preifen.“ — Später: „Ich lie- 
ge jekt im Bett wie ein Gejunder, dod) darf 
ich bloß Flüſſiges genießen und nur jehr we— 
nig, dod) aın 12, Tage joll ich im Bett jigen 
und etwas zu eſſen befommen. Mein Bett 
haben fie vor das Feniter geichoben. Es it 
offen, und ich jchaue hinaus in Gottes freie 
Natur und denfe an die Liebe Gottes. Ich 
fann mehrere Häuſer jehen, auch die Abtei 
fung von diefem Hospital, wo viele Nerzte 
mit Zeichen beſchäftigt find, um, den Men- 
ſchen von Glied zu Glied zu unterfuchen. 
Dod) daß darf ich nicht jehen, nur, wie die 
Leute dort aus und ein gehen. Heute jahe 
ich) auch zwei Zeichen hinaustragen; aber 
das geſchieht nur jelten. ch werde jehr 
liebend gepflegt. Einige Patienten zahlen 
noch $3.00 ertra per Tag. Ich weiß nicht, 
warum. Der I. Heiland iſt mir ſchon jehr 
nabe gewejen, bejonder3 geitern, al3 ein 
hartes Gewitter über uns jchwebte und 
manche Batienten jehr unruhig wurden. Sch 
jagte zu meiner Pflegerin, jie jollte * nur 
dorthin geben, wo fie vor Furcht rufen, ic) 
fühle mich ganz getrojt im Serrn und un- 
ter jeinem Schuß geborgen. — Ich fühle 
mich wohl, doc; ſehr ſchwach; ich kann mid; 
nod) gar nicht bis auf den Ellenbogen auf- 
richten, aber ich weiß, der Herr kann mir 
auch wieder Kräfte geben. Ich habe wohl 
in meiner Dienitzeit meine Kräfte überfor- 
dert, das befenne ich dem Herrn. Er hat 
mich aus der Arbeit genommen und mir 
Leiden aufgelegt, mich in den Trübjalstie- 
gel gelegt, um mid) auch diejer Prüfung 
wert zu halten. Ich jinge mit dem Dichter: 


Er legt mich in den Leidenstiegel 

Zu meinem Heil und feinem Ruhm. 
Hell glänzet mir das Kindſchaftsſiegel; 
Sch bin und bleib fein Eigentum. 


Einen großen Trojt habe ich an meiner 
lieben Mama, die alle Tage einige Stunden 
bei mir iſt. Ohne fie weiß ich nicht, wie ich 
genefen follte. Der oberite Doftor hat mir 
ichon mehrmals einen Blumenstrauß ge- 
bradt. Er tröftet mich und jagt, meine 


Kräfte müſſen erit aufgebaut werden und 
dann foll ich aufitehen. Gedenfet meiner 
im ®&ebet! Eure Schweiter Eliſe.“ 
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Hiermit möchten wir auch meine Tiebe 
Schweſter in Colorado mit Familie und 
jonjt alle Freunde und Gejchwifter bis in 
Canada benadhridhtigt haben. Sa, unjere 
Familie iſt bei Mara angekommen, wo das 
Waſſer bitter ift nad) 2. Mof. 15, 23. 24. 

Auch der liebe Bruder D. P. Schröder 
fann jich der Trübjal rühmen nad) Röm. 
5, 5. Er hat jehr an Rheumatismus gelit- 
ten. Sein linkes Anie und rechte Hand 
waren ihm jehr geſchwollen. Auf Zuraten 
von Freunden und Gejchwijtern unternahm 
er die Reife nad) Nordan, Minnejota am 
I. Suni. 9. D. Schröder, unfer Schwieger- 
john begleitete ihn dorthin. Das erfte 
Schlammbad hat ihm jehr gut getan, wie 
jein Sohn jchreibt. 

Bei Jakob A. Wieben hat e8 eine Aende- 
rung gegeben. Wie er früher jelbit beridh- 
tete, ijt ja jeine liebe Frau jeßt bald 11 Mo- 
nate leidend an der Waſſerſucht. Er war 
nod) immer gejund und fonnte mit Hilfe 
einer Frau Görk jie pflegen u. noch man- 
chen, die mit verrenften Gliedern in fein 
Haus kamen, helfen und heilen. Doch jeit 
dem 3. Juli it er leidend, aber durch Hil- 
fe der Frau Görk welche jehr geübt in der 
Krankenpflege iſt und ihrer Tochter werden 
jie gut gepflegt. Alles iſt rein und in Ord— 
nung, und der Garten und Gemüfegarten, 
den er noch jelbit pflanzte, find ein Muljter, 
und was mir noch bejonder8 ermutigend 
iſt wenn ich fie bejuche, Hit: Sie haben eine 
lebendige Hoffnung zum ewigen Leben, und 
im Danfgefühl, gegen den Herrn, daß fie 
jo viel Jahre durften mitarbeiten im Rei- 
che Gottes mit gefunden Kräften, fehnen fie 
fich jet im hohen Alter, abzuſcheiden und 
bei Ehriito zu fein. 

Von zwei jchweren Unglüdsfällen wäre 
nod) zu berichten. Nämlih am 3. Juni 
wurde Prediger R. bei Marion feine Frau 
und am 10. J. Unrubs ihre Tochter nahe 
bei Göſſel durch Blitzſchlag getötet. Der 
Herr wolle die jchwer betroffenen Familien 
tröften mit dem Troft von oben. Er jchlägt 
Wunden aber er heilt fie auch nad). Luk. 4, 
18. 19. Sa liebe Geſchwiſter! Ich möchte 
uns mit allen Schiwergeprüften zurufen 
nach 2. Kor. 4, 17. 18: „Denn unjere 
Trübfal, die zeitlih und leicht ift, ſchaffet 
eine ewige und über alle Maßen wichtige 
Serrlichkeit” u. ſ. w. Sch ſchließe mit ‚dem 
Reim: 

Dbzwar der Sturm uns weit verſchlägt, 

An’s ſel'ge Lebensufer trägt 

Uns doch die letzte Welle 


BP.U.Wiebe. 
Fortfeßung auf Seite 13. 
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Cditorielles. 


Eine Poſtkarte von M. B. Faſt, frü— 
her Reedley, Cal., ſagt uns daß von jetzt 
an feine Adreſſe 2812 Lincoln Ave., Chica— 
go, Ill. ift. Näheres jollen wir in zwei 
Wochen erfahren. Wir möchten e8 zwar 
jeßt ichon gern willen, doch werden wir es 
and) dann noch gern hören. Möge der Herr 
ihn dort jegnen! 


Säen und Ernten joll nicht aufhören 
jo lange die Welt jteht, aber damit iſt nicht 
gejagt, dab jede Gegend jedes Jahr eine 
volle Ernte haben joll. Daß die Ernte oft 
iehr dürftig ausfällt, lehrt die Erfahrung, 
auch daß der Acker zumeilen feine Frucht 
trägt. Allgemein ſehen wir ſolches als ei 
ne Seimjuchung Gottes an und zwar in dem 
Sinne einer Strafe oder jharfen Mahnung 
an die davon Betroffenen. Es iſt gut, 
wenn durch foldhe Seimjuchungen die Be 
troffenen in fich gehen und fragen, mas 
Gott damit jagen will, um dann, wenn ih- 
nen Gottes Wille Far wird, jich demjelben 
zu unterordnen. Aber für den, der ver 
ſchont geblieben ijt, iſt e8 nicht, beim Miß— 
geſchick des Nächſten nad) deſſen Fehlern 
zu ſuchen, ſondern er ſoll ſich ins Gedächt— 
nis rufen, daß der Herr bei einer Gelegen 
yeit ſagte: Es hat weder dieſer, noch feine 
Eltern geſündiget, ſondern auf daß die 
Werke Gottes an ihm offenbar würden; u. 
auf einer andern Stelle: Meinet ihr, daß 
dieſe Galiläer vor allen übrigen Galiläern 
Sünder geweſen ſind, weil ſie ſolches Schick— 
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ſal hatten? Ich ſage euch: Nein; ſondern 

u. ſ. w. Ebenſowenig wie jedermann, 
den ein Unglück trifft oder der von einem 
Leiden befallen wird, ſich einbilden ſoll, er 
müſſe ein beſonderer Liebling Gottes ſein, 
weil Gott ja diejenigen, welche er lieb hat, 
züchtiget, ſollten wir bei andern, wenn ſie 
leiden müſſen, ganz beſondere Vergehungen 
gegen Gottes Willen vorausſetzen oder 
glauben, daß jie einer Mahnung von Gottes 
Seite mehr bedürfen als wir oder andere, 
denen es nicht jo übel geht. 


Der „Nordweiten“ von Winnipeg 
ichreibt, dal; eine der Fragen, über die die 
Selehrten nun jchon jeit einigen Jahrhun 
derten jtreiten, die ift, „ob unjere Welt, die 
je fleine Erde, eine gute oder eine jchlechte 
Welt iſt.“ Die religiöje Seite diejer Frage 
will er dabei unberührt laſſen, aber vom 
Standpunkt der „Weltweiſen“ aus verfu 
chen die Antwort zu finden. Dazu führt er 
die Ausſprüche von zwei ſolcher Weltwei- 
jen an. Der Ausſpruch des einen geht dahin, 
dab alles in allem die Erde ein Paradies 
jei, in welchem die Uebel nur gewiſſerma— 
ben zur Abſchattierung da jind, damit wir 
das Gute, das Bollfommene um jo mehr 
einjehen. Der des andern Gelehrten ilt 
diejem gerade entgegengejeßt und gipfelt 
in dem Sat: „Nein, nicht die vollkommen 
te und beite, jondern die jchlechteite aller 
Welten ijt die Welt, auf der wir leben mitj 
jen.“ Wir wiffen nicht, wer dieje beiden 
Gelehrten geweſen jein mögen oder woher 
jie die Bekanntſchaft mit andern Welten 
haben unter unjere „kleine“ Erde 
nach dem einen die bejte, nad) dem andern 
die ſchlechteſte Welt jein joll, iit es doch den 
Vertretern der Wiſſenſchaft bis heute noch 
nicht gelungen nadyzumeijen, daß auch nur 
einer der befannten Planeten jene Lebens— 
bedingungen aufzumweifen habe, von denen 
das Beitehen des irdiichen Lebens ganz und 
gar abhängig iſt. Wenn die Träume bon 
beavohnten Sternen Wirklichkeit wären, jo 
müßten die Bewohner diejer Sterne, weil 
unter von den unſrigen verjchiedenen Be- 
dingungen lebend, ganz anderer Art fein, 
ale Erdenbewohner, und wir mären gar 
nicht imitande zu ermitteln, ob die VBerhält- 
niſſe auf der Erde oder auf den betreffen 
den Planeten bejjer wären. Jedenfalls 
bleibt die Erde der für uns Erdbewohner 
beite Platz unter der Sonne, und für die 
Weltweiſen“ bleibt fein Ausweg, fie müſ— 
ſen ſich Schon mit den irdifchen Zuftänden 
abfinden für die furze Zeit, die ihnen zum 
Aufenthalt hienieden bleibt. Der Chrift da- 
gegen, obgleidy er bier nicht zubaufe, jon- 
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dern nur ein Fremdling und Gaſt ift, kann 
immer nod) genug des Guten entdecken, wo— 
hir er jeinem himmlischen Vater zu Dant 
verpflichtet ilt, und durch allem Elend und 
Zumpf auf dem Wege zu jeiner beſſern 
Heimat folgt er jtill und geduldig, aber 
ganz getrojt den Spuren, die jein Herr und 
Heiland auf feinem mühevollen Wege durd) 
dieje Welt hinterlaſſen bat; er weiß, daß 
weder die Leiden diejer Zeit der Herrlich— 
feit wert jind, die an ihn geoffenbaret wer- 
den joll, noch daß die Freuden diejer Welt 
zu vergleichen find mit der Freude, die der 
Erlöjeten des Herrn erwartet, wenn 
Schmerz und Seufzen werden weg müſſen. 





Da wir erit kürzlich, in No. 20, einen 
Brief von A. Kröker in Halbitadt, Rußland, 
veröffentlichten, in welchem er berichtete, 
daß die Geſchäftsſtelle Berlagsbud)- 
handlung ſeitens der Behörde 
wieder geöffnet worden ſei, und er weiter 
die Hoffnung ausſprach, daß auch die Er 
laubnis zur Wiederaufnahme der Heraus— 
gabe der „Friedensſtimme“ bald erteilt 
werden würde, kommen die nachfolgender 
„Mitteilungen aus der Bibelſchule, Ber— 
lin,“ die wir den editoriellen Notizen des 
„Zionsbote“ entnehmen, recht überraſchend 
und wir können nicht anders, als uns der 
Schlußbemerkung dieſer „Mitteilungen“ 
anzuſchließen, nämlich: Wir bitten 
alle Leſer, die beten können, 
dieſe Zeilen nicht aus der 
Sand zu legen, ohne für die 

Gläubigen Ruß 
beten.“ Hier die er 
wähnten „Mitteilungen“: 

„Es iſt eine wohl organilierte BVerfol- 
gung über die Stundilten hereingebroden. 
Die Zeitungen bringen täglid lange Heb- 
artifel, in denen darauf bingewiejen wird, 
daß jede „Sekte“ (jo bezeichnet man jeßt die 
aläubigen reife) in Rußland ausgerottet 
werden müſſe, ſonſt könne Rukland nicht 
weiter eriltieren. Um diejes durchzuführen, 
verfolgt man nun einen beitimmten Plan. 
Alle Verjammlungslofale der deutichen u. 
ruſſiſchen evangeliichen Chriſten (Stundi- 
iten) find längit geſchloſſen worden. DieLei 
ter oder Prediger diejer Kreiſe jind alle no 
tiert und zum großen Teil ſchon in Ge 
fängniſſe gelegt. Mancherorts ijt ihnen von 
der Rolizei freundſchaftlicherweiſe gleich an- 
fangs der Rat gegeben, ſich auf Reifen zu 
begeben; aber nirgends find fie ficher, üb- 
rall wird nad) ihnen gefahndet. Es jcheint 
ji) da eine Verfolgung anzubahnen, wie 
fie uns die Kirchengeſchichte aus früheren 
Sabhrbunderetn berichtet. 
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„Raduga“ 


verfolgten 
lands zu 
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Es iſt auf eine völlige Vernichtung der 
Gläubigen abgejeben ;denn die Gläubigen 
(die jogenannten Stundilten) werden all- 
gemein als Baptiſten angejehen, weil fie 
die Taufe durch Untertauchen vollziehen; 
der Baptismus werde aber, diefe Erflä- 
rung verbreitet man jeßt, nur als Dedman- 
tel benußt, um unter demjelben da8Deutich- 
tum in Rußland auszubreiten. Das Deutſch⸗ 
tum müſſe aber um jeden Preis mit 
„Stumpf und Stiel“ ausgerottet werden. 

Da fie num hinter dem Baptismus das 
Deutichtum juchen, jo richtet fich die Wut 
der Verfolgung gegen alle Gläubigen. 
Nach Mitteilungen von verjdhiedenen Sei- 
ten ſitzen unjere ehemaligen Schüler und 
die iibrigen, die am Worte dienen, wahr- 
icheinlich hinter Schloß und Riegel. Man 
jagt zwar oft, und für Rußland trifft es 
es meilten® zu, die Suppe wird nicht jo 
hei; gegeſſen, wie fie gefocht fei; damit foll 
geſagt fein, wenn vielleicht auch nicht über— 
all jofort mit folder Grauſamkeit eingegrif- 
fen wird, jo ilt die Sache doch ſehr ernit. 

Auch die Mennoniten-Brüdergemeinde 
iit in derjelben Lage. Viele ihrer leitenden 
Brüder find ebenfalls ſchon in die Gefäng- 
nifie geworfen, und die anderen jind no- 
tiert; ihre Verſammlungshäuſer jind aud) 
geichlofjen worden. 

In einem Orte in Süd-Rußland hatte 
jih die Verlagsgejellihaft „Raduga“ (zu 
deutich „Negenbogen“) gebildet; diefe be- 
jißt eine große Buchdruckerei und Bud)- 
handlung. Es wurden dort jährlich viele 
ruſſiſche Traftate gedruct, auch ein Abreik- 
falender chriſtlichen Inhalts in ruffiicher 
Sprade herausgegeben. Buchhandlung u. 
Druderei jind ebenfalls längſt geſchloſſen; 
denn da ſucht man jet die „Brutjtätte“ 
des verhaßten PBaptismus (d. 5. des 
Deutichtums) Die Inhaber werden gejucht, 
um fie gefangen zu jegen. Und nicht nur, 
daß man das Geſchäft geichloffen hat, jon- 
dern jogar die ausjtehenden Rechnungen 
find von der Regierung beihlagnahmt wor- 
den, troßdem die Inhaber ruffiihe Reichs- 
angebörige find. 

Zum Teil werden die Deutic-Ruffen 
auch von ihrem Beſitztum vertrieben. So 
ſoll 3. B. 100 Werſt vom Schwarzen Meer 
ins Land hinein fein Deutijher mehr 
Grundbeſitz haben oder ſich anfiedeln dür- 
fen. Gerade dort hatten ſich aber viele 


Eingewanderte ihren Befig erworben. Sie 
hatten das Land zu 100, 200 bis 300 Ru- 
bel pro Deffiatine gefauft; jetzt müffen fie 
fort. 


Es iſt allerdings von der Regierung eine 
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Kommiſſion ernannt worden, die das Land 
tarieren joll. Wie wir hörten, ift der Preis 
auch bereits feitgeitellt worden, und zwar 
werden ihnen 6 Rubel pro Deiljatine ge- 
zahlt, während das Land dort jet einen 
Wert von 350 bis 400 Rubel hat. Da liegt 
es auf der Hand, dab die Taufende von 
Deutjchen, die dort wohnen, an den Bettel- 
itab geiegt jind; denn ihr ganzes Bermö- 
gen ſteckt im Grundbefit. Alle dieje Maß— 
nahmen werden ergriffen, um das Deutid- 
tum in Rußland auszurotten. 

Ob hinter dem allem, wie man in Ruß- 
land willen will, England jtedt, was frei- 
fich jelbft die ruffiichen Zeitungen frei und 
offen auspofaunt haben, fönnen wir jo 
nicht behaupten ; follte dies aber auf Wahr- 
heit beruben, jo würde das ein Schandfled 
jein fiir die Regierung des Landes, das 
jeit Nahrhunderten jelbit den Segen der Re- 
ligionsfreiheit genoffen hat. 

Es müſſen ja Aergerniſſe fommen (Luk. 
17, 1), und die Gläubigen müſſen durd) 
viel Trübfale ins Reid; Gottes gehen; aber 
wer jie antaitet, der taftet den Augapfel 
Gottes an, und der Herr wird ein Rächer 
fein über das alles. 

Wir bitten alle Leſer, die beten können, 
dieje Zeilen nicht aus der Hand zu legen, 
ohne für die Verfolgten Gläubigen Rub- 
lands zu beten.“ 


Ans Mennonitifdren Kreiſen. 





Carl H. Striemer, Great Deer, Sastkat- 
chewan, berichtet: „Wir haben heute Regen 
und Schneefall. Es fieht daher jet, den 15. 
Sumi, recht winterlid aus.“ 





C. A. Schimmelpfennig jchreibt: „Bitte 
meine Rundſchau vom 16. Juni an nad) 
Chicago Park, Nevada Eo. Ealifornia, 
ſtatt nach Winton zu jenden. — €8 ift ſchon 
104 Grad warm, aber nod; angenehm, weil 
der Wind von Nordiweiten fommt. Noch ei- 
nen herzlichen Gruß in Liebe an alle Leſer.“ 





A. B. Ratlaff, Cherry Ridge, Montana, 
ichreibt den 14. Juni: „Ich will hiermit 
mich an folche Zeier der Rundſchau wenden, 
die ihren Blick nad) Montana gerichtet ha- 
ben. Es ift hier jet jhön fruchtbar und 
viel Regen, jo dab alles ſchön wächſt. Ich 
möchte aber troßdem von wegen Gejund- 
heitsrückſichten und der geiſtlichen Gemein— 
ſchaft wegen hier ausverkaufen und zwar 
billig. Ich babe 21 Acres mit Getreide 
befät, welches auch ziemlich gut ſteht. Auch 
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Heu gibt e8 dies Jahr wieder auf der Prä- 
rie zu maden; aljo viel und jehr nahr- 
haftes Gras. Ich babe acht Ncres mit 
Corn beitellt. Alſo hier iſt eine gute Gele— 
genbeit für den, der etwas Geld hat, zu 
einem guten Anfang zu fommen. Wen es 
interefliert, möchte an mic) um genauere 
Ausfunft über alles ſchreiben. Mit Freund- 
lihem Gruß, A. B. R.” 





J. R. Dück, Mleefeld, Manitoba, fchreibt 
den 10. Suni: „Sch weiß von hier aus der 
Umgebung von Mleefeld nicht viel neues zu 
berichten. Der Geſundheitszuſtand it doch 
wohl gut zu nennen, denn id; weiß jeßt ge- 
rade nicht von Krankheit zu jchreiben, au- 
Ber daß meine liebe Mutter Witwe Jakob 
2. Dück noch immer leidend ift. Der wunde 
Arm und Fuß find abwechſelnd mal etwas 
bejier, dann wieder jchlechter und dazu hat 
jie diefen Winter no chrecht ſchwer mit der 
Luft gehabt — dod) wohl Asthma. Sie hat 
legten Februar ihr 75. Lebensjahr über- 
ſchritten und iſt ja denn aud alt und le— 
bensjatt. Zu Anfang der Saatzeit hatten 
wir e8 etwas naß, nachher trat eine Troden- 
heit ein ‚dab die letztgeſäte Gerſte nicht 
recht aufgehen wollte; aber heute haben 
wir ſchon zum zweitenmal in diejer Wo- 
die einen ſchönen Zandregen, der das gut 
machen wird, und aud) das, was der Froit 
dieje Woche beihädigt hat. Der Garten 
bat vom Froſt jehr gelitten. Das erjtgejä- 
te Getreide jteht gut.“ 





Maria Epp, Altona, Manitoba, ſchreibt 
am 17. uni: „Die Witterung ift in letzter 
Zeit fühl, ja, für diefe Jahreszeit könnte 
man jagen: Falt gewejen, denn der Froft 
bat in den Gärten alles Weichliche genom- 
men und das andere fommt auch bei der 
Kälte nicht ordentlich voran. Für das Ge- 
treide ift die Witterung ſehr jchön; es reg— 
net fajt täglich etwas, dem Herrn ſei Dank! 
Recht viele Todesfälle famen in letter Zeit 
vor und meiltens unter den Alten. So find 
außer unferm lieben Vater noch in Eichen- 
feld ein alter Br. David Harder und bei 
Plum Coulee eine alte Schw. Eorn. Ban- 
man und in Kronsthal ein alter Br. Fehr 
geftorben. Möchte doch der treue Herr zu 
diefen allen jagen fünnen: „Ei du from- 
mer und getreuer Knecht (oder Magd), du 
bift über Wenigem getreu geweſen, ich will 
dich über viel feben, gehe ein zu beines 
Herrn Freude. Diejes und die mit diefem 
eingefandte Todesnadhricht diene allen de- 
nen zur Nachricht, die e8 angeht. Allen 
eine geſegnete Zeit wünſchend, M. €.” 
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Todesanzeige. 





Sieber Editor und alle Rundſchauleſer! 
Ich habe ſchon lange gefühlt, dab ich etwas 
von unferer lieben Mutter berichten jollte. 


Es find ja bald zehn Monate, dab fie in 


der Erde liegt, doch hoffe ich, daß diejes 
Schreiben noch nicht zu jpät iſt. Gleich am 
Anfang war die Trauer zu groß und das 
Serz zu betrübt, da hatte man wenig Luft 
zum eben und noch viel weniger zum 
Schreiben. Auch nod) ift die Wunde nicht 
geheilt; das Sehnen nad) der lieben Mut- 
ter fteigt noch jehr oft auf, aber fie fommt 
nicht mehr. Sie ijt nicht nur fort auf ein 
paar Jahre, nein! fie ift auf immer ge- 
ſchieden. Und dies eine Wort „immer“ 
macht das Herz jo betrübt, Wir alle woll- 
ten fie ja nod) jo gern bei uns haben, aber 
der Tod fragte niemand: „Soll ih?“ Er 
fam jo leife und nahm unjere vielgeliebte 
Mutter fort, und nun müſſen wir fie be- 
weinen. Wir blieben alle dahinten, und die 
Mutter reifte zu dem himmlischen Kanaan, 
wo alle Tränen abgewijcht werden und all 
das Trauern ein Ende hat. 

Die liebe Mutter war nur zwei Wochen 
franf. In der eriten Woche war fie die 
meiſte Zeit auf, aber in der legten war fie 
feft im Bett. Sie hatte jolde Schmerzen 
im Kopfe, daß man es fait nicht anjehen 
fonnte. Als alle ärztliche Hilfe verjagte, 
wandte fie ji) an ihren Erlöjfer und gab 
fih in feine Hände; jein Wille ſollte ge- 
ſchehen. Sie hatte noch ein Gebet und ein 
Verlangen: Ihren Gatten und Rinder alle 
dort zu ſehen an jenem jchönen Tag der 
Herrlichkeit. 

Sie ftarb den 25. Auguſt 1914 acht Uhr 
abends und wurde beerdigt den 28. Auguſt. 
Sie hat ihr Leben auf 44 Nahre und drei 
Monate gebradt und hat ihren tiefbetrüb- 
ten Gatten, 8 Rinder und ein Großkind 
binterlaffen. Eine Tochter wohnt in Kanſas 
und fam acht Stumden zu jpät und traf die 
Mutter jhon als Leiche. Die Tochter woll- 
te fie ja jo gern noch fehen und ein Wört- 
lein mit ihr jprecdhen; aber der Mund war 
geihloffen. So waren fieben Kinder und 
Bater ſowie auch Freunde an ihrem Sterbe- 
bett. Ein Söhnlein ging ihr voran. Wir 
hoffen fie alle mal zu jehen. Wenn aud) 
dunfle Stunden um uns jchweben, jo wol- 
len wir doch fämpfen, bis wir aud dahin 
gelangen, wo unfere Mutter rubt. Ich muß 
dann oft an das Fleine Gedicht denken: 


Liebe, treue Mutterliebe, 
Edler Schaf in diefer Welt, 
Die mit ſanftem heil’gem Triebe 
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Bis zum Tod die Treue Hält, 
Die das Kind jo zartlich Tiebt, 
Daß fie gerne alles gibt. 


Liebe, die fein Frojt erfalten 
Und fein Sturm zerbredyen kann! 
Zreu bat jie dir ausgehalten 
Auf des Lebens Dornenbahn. 
Selbſtvergeſſend gab jie ſich 

Und gedachte nur an did. 


Liebe, die für dich noch betet, 
Wenn du gingjt auf breiter Bahn, 
Wo die Sünde dich gefettet 

Mit Betrug und eitlem Wahn; 
Ob jie au) in Trauer weint, 
Immer bat jie’3 gut gemeint. 


Liebe, die dich nie verlaſſen, 
Ob auch dich die Welt verftieh ; 
Mochten alle dich auch hafien, 
Deine Mutter dich nie ließ. 
Bis ihr Herz auf immer bricht 
Läßt dich deine Mutter nicht. 


Mutterliebe, die im Sterben 
No dem Kinde zugewandt — 
Wenn die Wangen jid) entfärben, 
Faßt dic noch die matte Hand, 
Lächelt dir den Abjichiedsgruß 
Und empfängt den legten Ruß. 


Kniee nun noch einmal nieder, 
Kind, an ihrer friſchen Gruft. 
Nimmer gibt die Welt dir wieder, 
Was der Tod von hinnen ruft; 
Nimmer fehrt fie dir zurüd, 
Um zu beten für dein Glüd. 


Was die Mutter dir geivejen, 
Das erjegt die Welt dir nicht, 
Bis du ewig wirit genejen 
In des Himmels Morgenlidt. 
Freundlich Tächelt fie dir zu, 
Grüßt dich in der ew'gen Ruh’ 


Diejes diene Freunden u. Verwandten na- 
be und fern zur Nachricht. Weil der Vater 
ſich noch jehr einjam fühlt, habe ich mir die 
Freiheit genommen, es an die Rundſchau 
zu jchiden. 

Die Witterung iſt fühl, das Getreide 
steht ſchön, doch das Corn ift gering. Grü- 
hend verbleiben wir die trauernde Familie, 

L. Unruh. 





Todesnachricht. 





Es gefiel dem Herrſcher über Leben und 
Tod, unſern lieben Vater Peter Epp von 
uns zu nehmen. Er wurde geboren in Süb- 
rußland in der Berathaler Kolonie. Er 
blieb da, bis er ji 1863 mit Maria, geb. 
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Dörfjen verheiratete, 309g dann 1874 nadı 
Amerika, wo er e8 anfänglich jehr ſchwer 
gehabt hat, jeine Familie zu ernähren. Je— 
doc) durd; Fleiß und Sparjamfeit und vor 
allem mit Gottes Hilfe famen die Tieben 
Eltern etwas empor, jo daß fie in ihren 
alten Tagen ein ſorgenfreies Dajein hatten, 
d. h. was das Irdiſche anging. 

27 Jahre bat der liebe Vater als Brand- 
älteiter gedient, hat manche Widermwärtig- 
feiten überwinden müſſen. ®anz bejfonders 
befähigt war er darin, feine Gedanken 
ſchriftlich auszudrücken. Mit großer Vorlie- 
be dichtete er. Er hat denn auch mandes 
ihöne Gedicht für die Nachwelt aufbewahrt, 
und wir tragen uns mit dem Gedanken, 
diejelben in Drud zu geben. Wenn jemand 
zu ihm kam umd bat, er möge ihm dod) 
zu dieſer oder jener Feitlichfeit oder Ge- 
legenheit ein Gedicht machen, dann fekte er 
ih hin und jchrieb und Hat jomit einem 
manchen einen Liebesdienit getan. 

Im Sabre 1903 gaben die Eltern die 
Wirtihaft auf und zogen in unfer Stäbdt- 
chen Altona, um da ihre legten Tage in Ru- 
be zu verleben. Es ging auch alles gut His 
bor zwei Jahren unjern lieben Bater den 
14. April ein Schlaganfall traf. Dies wie 
derholte fi von Zeit zu Zeit und es 
ſchwanden ihm dann gewöhnlid) die Sinne 
und die Sprache ganz. Auch in der Zwi- 
ſchenzeit blieb es zu ſpüren, dab er nicht 
immer far im Nopfe war. Doc war er 
joviel, da er bis zu feinem Ende (fann 
man sagen) Sägen jchärfte, welche ihm von 
weit und breit gebradht wurden; auch am 
9. d. Monats, als er ſchon ſchlief, wovon er 
ihon nicht mehr erwadte, wurden nod) 
wieder drei Sägen gebracht, welche aber un- 
geſchärft zurüd genommen werden mußten. 

Alſo entichlief er am 9. Juni 1915 um 
fimf Uhr nachmittags janft, ohne ein Glied 
zu rühren, und wie wir hoffen, ift er jet 
in den Gefilden der Seiligen, die er jo 
ihön in feinen Gedichten zu illuftrieren 
mußte. 

Er binterläßt unjere Tiebe Mutter, mit 
der er 51 Nahre) 6 Monate und drei Tage 
Freude und Leid geteilt hat —, 6 Rinder 
(3 find vorangegangen) 55 Großfinder (8 
find geitorben) und 9 Urgroßfinder, alſo 
eine Nachkommenſchaft von 70 Seelen. Er 
it alt geworden 74 Sabre, vier Monate, 
13 Tage. Seine Rinder waren alle bis auf 
eins zu feinem Begräbnis gefommen, mwel- 
ches den 12. Juni von dem Altonaer Kirche 
aus unter großer Beteiligung Itattfand. 


Peter P. und Maria Epp. 
Altona, Man., den 17. Suni. 1915. 
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Fortjegung von Seite 9. 


Goeſſel, Kanjas. Gejtern den 17. 
Juni war Hochzeit bei Geſchw. Kornelius 
Unruhs. Ihre Tochter Aganetha trat in 
die Ehe mit Iſaak B. Faft. Das Zelt, wel- 
des zu dem Zweck aufgejtellt war, war ſchon 
vormittag zufammengebroden, wahrjdein- 
lih vom Wind und Regen, der bis 10 Uhr 
anhielt. Alſo dar die Feier anjtatt im 
Belt in der Aleranderwohler Kirche. Zum 
Kaffee fuhren wir zum Heim der Eltern 
der Braut zurüd. 

Zum Anfang wurde das Lied No. 428 
Gejangb. mit Noten geſungen. Pred. €. 
E. Wedel machte Einleitung mit Borlejen 
des 84. Pſalms und Gebet. Dann fang der 
Ehor ein Lied. Zum Trautert hatte Pre- 
diger Wedel Ruth 1, 16. 17 Dann jang der 
Chor wieder ein jchönes Lied. Darauf leg- 
te Pred. Wedel den Betreffenden die Fra- 
gen vor und vollzog den Aft der Trauung 
und bielt das Schlußgebet. Zum Schluß 
fang die Berfammlung Lied 468 Gefb. m. 
Noten. 

Nachdem der Regen von 10 bis 5 oder 
halb 6 Uhr Pauſe gemacht hatte, fing e8 
während Kaffee getrunfen wurde an zu bli- 
ken und machte fich fertig für einen großen 
Regen. So waren wir gezwungen, nad) dem 
Kaffee eilends heim zu fahren. Ob nod 
Schluß gemadht wurde, weiß ich nicht. 

Wir wünſchen den jungen Eheleuten 
nachträglich Glück und Segen. Grüßend, 


H.C. un M.Franz. 





Michigan. 





Auburn, Michigan, den 14. Juni 
1915. Die Gnade Gottes und ſein Segen 
zum Gruß an Editor und alle Leſer der 
Rundſchau. Die Zeit iſt wieder ein Stück 
vorgerückt und vieles hat ſich wohl geän- 
dert jeit meinem legten Eingejandten. Ja, 
vieles ijt hier anders als vor einem Monat, 
als wir ohne jede Beſorgnis in die Zukunft 
bliften. Unſere Objtbäume, Beerenträu- 
her und Wein find aller Erträge beraubt. 
Und alles geſchahe in einer Nacht. Viel, und 
ein jeder, waren ſich einer ſehr ertragreidhen 
Obſternte ficher. Aber der Menſch denkt 
und Gott Ienft. Mander möge denken: 
Sollte Gott jo was zulaffen? Ohne feinen 
Willen foll uns fein Haar vom Haupt fal- 
len. Die Schrift jagt: denen, die Gott Tie- 
ben, müffen alle Dinge zum Bejten dienen. 

Es war ja eine ſchwere Heimſuchung die 
wir hatten in der Naht vom 27. auf den 
28. Mai. Eine jehr ftarfe Abkühlung folg- 
te nad) einem ſchweren Regenfall. Es fror 
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fo, daß in den Waffertrögen des Morgens 
ein halb Zoll Eis war. Nicht allein dem 
Obſt und Beeren, jondern den frühen Gar- 
tenfrischten als Kartoffeln, Bohnen, Selle- 
rie und andern Pflanzen hat er jehr großen 
Schaden zugefügt. Kleefelder und Hafer 
litten jehr im Wachstum. Auch jeßt noch 
jind die Nächte befonders fühl. Corn und 
Bohnen wollen nicht recht vorwärts. Mö- 
ge uns der gütige Gott ferner vor mehr 
Züchtigungen beivahren! Laſſet uns nicht 
murren, dab wir nicht noch härtere Strafe 
befommen. 


Dem Einjender ftießen auch einige Unan- 
nehmlichkeiten zu. Erjtens 30g ich mir eine 
heftige Erfältung zu, die in Quftröhren- 
entzündung überging, was mir große 
Schmerzen in der Bruft verurjadhte, dab ich 
zwei Tage das Bett hüten mußte. Dennod) 
verlief e8 günftig und wurde beffer ohne 
ärztliche Hilfe. ch Teide noch immer daran, 
babe einen böjen Huſten, der aber jdhon 
nachläßt und hoffentlich verjchwindet, wenn 
wärmeres Wetter eintreten wird. Auch hat- 
te mein Frau das Unglüd auf in Brett zu 
treten, aus dem ein langer Nagel hervor 
ſtach, der ihr durch die Schuhfohle hindurch 
ging und in der Höhle der Fußſohle jtef- 
fen blieb. Den zweiten Tag trat Schwel- 
fung ein und der Fuß entzündete ſich bis 
zum Knie und verurſachte fehr große 
Schmerzen. Zuletzt ging e8 in Eiterung 
über und fie mußte das Gehen ganz ein- 
itellen. So hielt e8 an bis auf vier Wochen. 
Jetzt ift war Heilung eingetreten, aber®or- 
ficht ift noch zu üben, weil die wunde Stelle 
noch zart und jehr empfindlich ift. Es iſt 
doch ſchwer für eine Frau auf der Farm, die 
gewohnt iſt, nad) allem jelbft zu ſehen, als 
da find: Kühe, Kälber, Hühner und deren 
feinen Rüden, dann noch die Fleinen Fer- 
fel. Sie war in einer ganz verdrießlichen 
Lage. Als erjt eine Fleine Beſſerung ein- 
trat, humpelte fie ſchon an einem Steden 
derum, alles nachſehend, was aber der Hei- 
lung ſehr binderlid; war, dab fie ſich da- 
durch fehr in die Länge 309. Terpentin- 
waſchungen und gebadene Zwiebeln find 
ein probates Mittel, wenn irgend Wunden 
von roftigem Eifen verurfacht werden. Nadı 
Schnitt oder Stihwunden gleich mit Ter- 
pentin (auch Kienöl genannt) Waſchungen 
zu machen, aud; mit einem Gemiſch von 
Schmalz und Terpentinöl einreiben, damit 
es nicht Blaſen und ein brennendes Ge— 
fühl erzeigt, ift jehr zu empfehlen. 


Sch hatte Sonntag, den 13. Juni, Die 
Gelegenheit, in unfrer Baptiitenfirdhe bier 
in Bewer, die fehr gefüllt war und mo 
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Prediger Meereis eine jehr gediegene Pre- 
digt hielt, — zwei Mennonitenbrüder aus 
Gladwin fennen zu lernen. ®ir hatten nad) 
Beendigung des Gottesdienjtes eine Fleine 
Unterhaltung außerhalb der Kirche welche 
von Intereſſe und von brüderlier Einig- 
feit in einem Geijte war, Ihre Namen find 
Rohlof und Romann, wenn id die Namen 
aut aufgefaßt habe. Nun ich wurde von ih- 
nen eingeladen, jie audy in Gladwin zu 
bejudhen, was ich ihnen auch verſprach. Ich 
hege auch die Abficht, Euch dort zu beſuchen 
wenn es Eud, liebe Brüder, gefällig it. 
Wir jchieden, einander herzlih grüßen, 
von einander in dem Gefühle, daß wir eine? 
Geiſtes Kinder find. Ach wie jhön und be- 
lebend iſt e8, wenn gleichgejinnte Brüder 
jih treffen. Wie wird's erjt oben beim 
Herrn jein, wenn feine Parteilichfeit fein 
wird, fein Leid, nur Wonne und ewiger 
Friede. Wird da die Seele nidht aufjaud- 
zen und ſich freuen? O laſſet uns jtreben, 
alle dort hinzugelangen, es iſt doch mehr 
wert als alle irdifchen Güter, nad) denen jo 
jehr geitrebt wird und die doch vergänglich 
jind! 
Sohn Kaweck. 





Miflonri. 





Elinton, Miffouri, den 18. Juni . 
1915. Dem Editor des „Zionsbote“ fällt 
es etwas jhwer, jede Woche den Boten mit 
gutem Leſeſtoff zu füllen; das glaube id) 
wohl, denn da find auch große Seiten voll 
zu machen, und jede Woche joll etwas ande- 
res drin ſtehen; ja jogar viel Intereffantes 
und Neues zum Leſen. Da ilt e8 eine Sil- 
fe, wenn die Korreipondenten von allen 
Richtungen zum mwenigiten alle Monate ei- 
nen Bericht einſchicken. Der „Vorwärts“, 
die „Rundſchau“ find auch zwei gute wö— 
chentliche Beſucher und man ſieht ſie gerne 
pünktlich erſcheinen. Wenn ſie mal einen 
Tag ausbleiben: Ja, was iſt los, iſt irgend- 
wo hohes Waſſer, daß fie nicht herüber Fön- 
nen oder ilt ein Eifenbahnunglüd paffiert? 

Pr. Jakob Gäde fagte nicht Tange zu- 
rück: Sch weil; gar nicht, was los ift, daß 
der „Vorwärts“ heute nicht gefommen ift. 
Es war ihm ganz untröftlic zu Mute, 

Weil ich ſchon darauf gefommen bin, den 
Tiſch aut zu decken, jo gehe ich ſchon glei 
weiter bis in die Küche hinein. Die erften 
Jahre in S. Dafota, als die Brüder viel 
Beſuche machten, follten fie auch gut bedient 
werden, und dann famen die Hausfrauen 
manchmal in ®erlegenheit. Die Zmiebad 
jollten ſchön geraten fein, der Kaffee follte 
nicht zu ſtark und aud nicht zu flau fein. 
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Die Butter jollte gelbli fein und einen 
ihönen Geruch haben; ja, alles jollte ge- 
ſchmackvoll ausjehen und die Speifen gut 
ſchmecken. Ein lieber Bruder ging mal 
einer lieben Schweſter nad) in der Küche u. 
jagte zu ihr, ſie jolle den Brüdern nur alles 
Beite, was jie hätte, auftragen. O ja, es 
gab foldhe Brüder. Das waren ſolche Fein- 
ſchmecker, die gerne gajtrieren wollten und 
ji) bei andern Leuten recht ſchön ſatteſſen, 
denn daheim war der Tiſch nur etwas ein- 
fach. Ein lieber Mann in Oflahoma mod)- 
te daheim nichts tun. Infolgedeſſen war er 
arm. Seine gute Frau fonnte unmöglich 
viel auftragen, und jo ging er ſpazieren u. 
aß jich bei andern Leute recht ſchön jatt und 
jeine Familie darbte. Er fehrte bei ge 
willen Zeuten oft ein, denn da gab es ſchö— 
nes Eſſen. Das Brot beichmierte er did 
mit Butter und nod) ein Stüd Butter tat 
er in den Kaffee hinein. Der Frau wurden 
die Beſuche diejes faulen Mannes zu oft 
und jie jann darüber nad, wie fie ihn los 
werden könne. Als er nun wieder fam, 
machte fie die Butter ſehr jalzig und ſetzte 
jie ihm vor wie gewöhnlid. Als er nun 
wieder di auffchmierte und ein großes- 
Stüd in den Kaffee tat, war ihm der Ge- 
ihmacd doch zu widerlih. Zur Frau ſich 
wendend jagte er: Was ijt los mit deiner 
Butter, die ift ja jo ſalzig, man kann fie ja 
nicht effen. Die Frau antwortete: Ja, Tie- 
ber Mann, die Butter ift doch nicht dazu, 
um in den Kaffee getan zu werden, und 
das Brot muß aud nicht fo dick beichmiert 
werden. Das half, der ungern gefehene 
Salt hörte auf zu kommen. Die Haus— 
frauen haben mandmal etwas Schwierig- 
feiten, ihre Samilien mit gutem, nahrhaf- 
tem, gefundem, wohlihmedendem Effen zu 
verjorgen. Da muß viel Geduld, Geſchick 
und Mebung fein. 


Prof. Gallion fuhr letzte Woche ab nad) 
Chicago, um einer Sommerſchule beizu- 
wohnen. Ich dachte ‚er jei ſchon ziemlich ge- 
lehrt, aber er meint, er muß noch mehr Bil- 
dung haben. Die Gelehrten wiſſen, mas 
ihnen fehlt, fie ſtecken das Ziel immer hö— 
ber. Da hatten wir unlängit einen ®elehr- 
ten in unserer ®ebetsftunde am Dienstag- 
abend und es war ihm die Aufgabe gewor- 
den, die Abenditunde zu leiten. Sein wich— 
tiges Thema erweiterte ſich ſoſehr, daß er 
aus der Einfachheit herausfam und anfing, 
in den höhern Regionen zu ſchweben bis 
hinauf in die Weite zum entfernteiten 
Stern, denjelben zu bejchreiben. In der 
Ausſprache jagte ein lieber Bruder, es ſei 
ihm ins Unbegreifliche hinein gegangen, 
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und mußte jagen mit jenem Manne, der 
zu Jeſu fam: Herr, ftärfe meinen Glau— 
ken! 

Bet. Ewert, E. E. Both und Ehrift. 
Ortner find nad Oklahoma gefahren. Die 
zwei eriten wollen in der Ernte helfen und 
legterer jeinem Bruder Jakob in Dfeene 
ala Schreiner. 

Letzten Sonntag fuhr eine nette Gefell- 
ichaft ab nad) dem duftenden Ealifornia. Es 
waren das Johann Harders mit ihrer Flei- 
nen Tochter. Hoens beide mit ihrer Mut- 
ter und Großmutter, und Willie Hardt fei- 
ne Frau ſamt zwei Kindern. Sie mußten 
$53.50 für's Ticket bezahlen. Das meint 
für hin und zurüd. Aber wie ich verjtand, 
fonnten fie auch nod) viele Side trips mit- 
macden. Iſ. Schmidts fuhren nad) Kanſas. 
ihre Freunde zu bejuchen. Br. Simon fam 
von jeinem dreiwöchentlichen Beſuch in 
Ruſch Eo., Kanſas, zurüd. Dort haben jic 
jo viele Autos, dab fie faft nicht alle zu- 
glei fahren fönnen. Die ruffiiche Diitel 
oder Kurai (Wir haben bisher nicht gewußt, 
daß beides ein und daſſelbe fei. Ed.) ſoll ſich 
dort fehr einbürgern. Den muß man nicht 
wachen laffen; in S. Dafota ſchien der in 
den Jahren 18851895 ganz überhand zu 
nehmen; aber die Farmer befämpften ihn 
jo jehr, und als wieder die naffen Jahre 
famen, verſchwand er. Trodene Jahre jind 
recht „gebdeihlih” für ihn. 

Jakob Thomas. 


Montana, 





Hamilton, Montana, den 14. Juni 
1915. Teure Leſer der Rundſchau! ch 
wiederhole meine Anzeige in der Rundſchau 
daß ich fein Landagent bin, und it habe 
aud fein Zand zu verfaufen, doch find bei 
mir jo viel Briefe von Manitoba, Saskatche⸗ 
warn, Alberta, Minnejota, Dakota und Ok— 
(ahoma eingelaufen un dden Schreibern die- 
jer Briefe diene zur Nachricht, dab Hamil- 
ton Countyjeat von Ravalli County it im 
jüdmeltlihen Montana, nahe der Grenze 
von Ndaho. Das Land hier iſt nicht aufzu- 
nehmen, jondern zu faufen. Die Erben 
diejes reihen Mannes verkaufen dies jehr 
gute Land mit Bemwäfferung, viel Waſſer 
mit gutem Wafferrecht, und fomit find die 
Ernten fait gefihert. Das Land koſtet von 
$65.00 bis $125.00 per Acre. 15 Prozent 
muß bar angezahlt werden. Wer biß die- 
fen halben Monat gefauft bat, bekommt 
die diesjährige reihe Ernte mit; denn e8 
iſt alles befät, und die Ernte ift genügend, 
wenigitens wei Anzahlungen zu madhen. 
Diefe 4000 Acres Land, die die Erben durch 
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verſchiedene Zeitungen befannt gemacht hat- 
ten zu verfaufen, find diefen Monat alle in 
zwei Wochen mit der Ernte verfauft wor— 
den. unge Männer, Schweden, von Wa- 
ihington haben es gefauft. Es find alles 
Farmer. 

Gleich machen die Erben wieder befannt, 
daß fie 10000 Aeres gutes Land einmejjen 
und fertig find, e8 zu verfaufen. Schade, 
dab unſere Deutichen jo langjam jind, die- 
jes Land zu Faufen. Weil jo viele Briefe 
bon unjern Deutichen bei mir eingelaufen 
find, jehe ich, daß viele fragend ftehen nad 
einem jo jchönen Heim. Das Klima ift 
ehr jchön, im Winter milde und im Som- 
mer nicht heiß. Keine Stürme. Auch wird 
viel Frucht gezogen von aller Art. Grohe 
Gärten auf etlihen Stellen. Doc; diefes 
Land ijt alles in Heu und mit Getreide be- 
jät. 

Hamilton ift eine nette Stadt mit 3500 
Einwohnern, jehr guten Schulen, einer 
Hochſchule und neun Kirchen. Weil diejes 
ihöne Land unter jo guten Bedingungen zu 
kaufen iſt und mit viel Wafferrecht, jo wird 
es bald alles verfauft jein. 

Vergangene Woche die lekten zwei Tage 
hatten wir bier im Tale wieder einen fchö- 
nen, janften Regen. Durch den vielen Re- 
gen ilt das Gemüje im Garten etwas zu- 
rii geblieben, aber die Frucht an den Bäu— 
men, bejonders Kirſchen und Aepfel, und 
das Getreide jind vielverjprechend. 

Schließe mit brüderlihem Grup, 

Abr. D.Welk. 





Nebraska. 





Beatrice, Nebraska, den 17. Juni 
1915. 

„Schmecket und ſehet, wie freundlich der 
Herr iſt,“ ſo durfte wohl unſere Gemeinde 
am heiligen Pfingſtfeſt fühlen und beken— 
nen! Als wir am Morgen erwachten, regne- 
te e8 und war der Himmel voll dunfler 
Wolfen ;es gewitterte und blitzte. Man- 
her dachte: Wie fchade, ſolch Wetter am 
Tauffeite! Doch bald durchbrach die Tiebe 
Sonne die Wolfen; e8 wurde ein Flarer, 
ichöner Tag. 

Unſerm lieben bald 79-jährigen Aelte— 
iten Gerhard Penner war der liebe Gott 
in feiner Gnade fühlbar nahe, und durd) 
ihn wohl uns allen mit der Kraft des heil. 
Geiſtes, bei der Handlung der heiligen 


Taufe an unfern 10 Täuflingen. Unter 
dieien befanden ſich auch zwei Probeſchwe— 
ftern unſers Diafoniffenhaufes. Außer ih- 
nen fonnten noch ſechs unferer lieben Dia- 
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koniſſenſchweſtern diejer köſtlichen Feier bei- 
wohnen. 

Wie Phillippus den Mann aus Mohren- 
(and, den Kämmerer und Gewaltigen der 
Königin Kandaze unterrichtet und auf fein 
Bekenntnis tauft, und der Geift des Herrn 
ihn dann hinweggerückt, jener aber feine 
Straße fröhlich 30g, das war der Tert der 
Tanfpredigt aus Mpoftelgefchichte 8. 

In umjerer Stadtkirche hatten wir dann 
noch einen Gejangabend als jchönen Ab- 
ſchluß des ichönen Tages. Dann war am 
Freitag den 4. d. Mts. in unjerer Stadt- 
firche abends das Feit der Einfleidung von 
zwei Probeſchweſtern unſeres Diafoniffen- 
haufes, zu welder Feier auch Prediger 
Chriitian Hege aus Süd-Dafota gefommen 
war, in deifen Gemeinde die Schweſter 
Francis Prieheim ihre Heimat hatte. Auch 
aus Senderjon waren viele liebe Gäſte ge- 
fommen. Prediger Hege hatte für die Feit- 
predigt den Tert: „Des Menſchen Sohn ilt 
nicht gefommen, daß er ſich dienen laſſe, 
ſondern daß er diene und gebe ſein Leben 
zu einer Erlöſung für Viele.“ Wer im ei— 
genen Hauſe Krankenpflege erfahren hat, 
weiß ungefähr, was es mit der Kranken— 
pflege auf fi hat. Wer aber im Diafo- 
niſſenhauſe die Pflege hat haben dürfen, 
fann nicht genug die geistigen und leiblichen 
Erquickungen rühmen, die er dort genofjen. 
In tiefer Dankbarkeit wird jein Herz hin- 
auf gezogen zum Tron der Gnade, zum 
Schöpfer aller Dinge, der dieſe Diafoniffen- 
anitalten zum Heil der Menſchen hat er- 
ſtehen laſſen. Wie eine Diafoniffin, gleich— 
wie auch die Miffionare, jederzeit bereit 
jein muß, ihr Leben zu lafien, die eigne Be- 
quemlichkeit, Annehmlichfeit aufgeben im 
Dienst der Leidenden, in denen jie dem 
Heiland dient, aud) wenn jie feine Danfbar- 
feit und Anerkennung findet. Diefes kann 
nie in eigener Kraft geichehen, jondern muß 
vom lieben Heiland erbeten jein. 

Nach den Tieblihen Worten bei der feier- 
lihen Handlung gab unfere liebe Oberin 
Schweiter Elije der Schweiter Marie (Sie 
bert aus Senderfon, Neb.) den Sprud: 
„sch habe dich je und je geliebet, darum ha— 
be ich dich zu mir gezogen aus lauter Gü 
te.” und der Schweiter Franzis dieſen: 
„Dennoch bleibe ich jtet3 an dir.“ 


Am Sonntag darauf, am 6. Juni durf- 
te unjere Gemeinde unter dem reichen Se 
gen des Serrn das heilige Abendmahl fei- 
ern. Der Serr hatte Gnade gegeben, daß 
jich wohl alle, denen e8 möglich war, voll- 
zählig daran beteiligen fonnten und nicht 
Meinungsverfchiedenheiten die gegenfeiti- 
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ge Liebe und Achtung jtören durften. Auch 
allen unfern lieben Alten war e8 möglich, 
zur Zandfirche heraus zu fommen und an 
den Segnungen, melde die Gemeinichaft 
der Gläubigen unter einander bietet, teil- 
äunehmen. 

Es iſt etwas jehr Großes u. Köftliches, 
den fonntäglichen Gottesdieniten beimohnen 
zu dürfen, nicht durch Pranfheit daran ver- 
hindert zu fein, den Serrn im Gejang zu 
juchen, dann in der Sonntagichule die wun— 
derbaren Tiefen des Gottesiwortes von jo 
Verſchiedenen erihließen zu hören, dar- 
nad) von der Kanzel in furzer Predigt 
lauter und rein das teure Wort Gottes von 
unfern lieben Predigern auslegen zu bö- 
ren. Dieje Segnungen jhäten wir im Al- 
ter beſonders hoch; aber wer den Beipre- 
chungen in der Sonntagſchule fern bleibt, 
ahnt nicht, wieviel Segen er verloren geht. 

Es iſt hier am 16. d. Mts. ein ſchönes, 
frohes Hodhzeitsfeit gefeiert worden. Im 
Hauſe unſers Iieben, alten Glaubensbru— 
ders, Herrn Gerhard Wiebe, wurde ſeine 
jüngſte Tochter Juſtine mit unſerm Glau— 
bensbruder Peter Daniel Schulz aus 
Mountain Lake, Minneſota durch unſern 
Prediger Hermann Wiebe, den Onkel der 
Braut, zum Bunde der heiligen Ehe ver— 
eint. Der Trautert war dieſer: „Darum, 
lieben Brüder, tut deſto mehr Fleiß, euren 
Beruf und Erwählung feſt zu machen, denn 
wo ihr ſolches tut, werdet ihr nicht ſtrau⸗ 
cheln, und alſo wird euch reichlich darge- 
reicht werden der Eingang zu dem eiwigen 
Reich unfers Herrn und Seilandes Jeſu 
Chriſti,“ 2. Bet. 1, 10. 11. 

Einen freundliden Grub an alle Leſer 
von 

Andreas Wiebe. 





Oflahoma. 





Ssnola, Dflahoma, den 13. Juni 1915. 
Werter Editor! Ich will heute mal verfu- 
dien, einen Kleinen Bericht zu jchreiben. Der 
Geſundheitszuſtand ift hier herum ziemlich 
aut, außer das hin und wieder die Grippe 
mal einen trifft, daß der 'rumliegen muß. 
Meizenichneiden iſt jet an der Tagesord⸗ 
mung. Derielbe ſieht auch vielverſprechend 
aus, Auf Stellen haben jie auch ſchon ange- 
fangen, Seu zu machen zum Berfaufen. 
Mir haben diejes Frühjahr ſchon ziemlich 
viel auswärtigen Beſuch gehabt. Unter an- 
dern beiuchten uns unfere Schweſter Sarah 
Unruh von Wilmore, Ranjas. Ihr gefällt es 

or jehr, ob fie aber herkommen wird, wi 
fen wir noch nicht. Geſchwiſter Abraham 
Maflen, Br. David Flaming und Better Ja- 
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fob Faſt weilen gegenwärtig bier auf Be- 
juch und halten in diefer Gegend Umſchau. 

Die Silberhochzeit unjerer Geſchwiſter 
VB. P. Braum fand den 26. Mai 1915 jtatt 
und folgendes Programm wurde ausge- 
führt: 

1. Chorgejang. 

2, Eine Furze 

Strauß. 

3. Quartett von Ni. F. Wiens. 

it. Gedicht von Abr. Braun. 

5. Gejang von T. K. Koop. 

6. Gedicht von Jakob Braun. 

7. Snitrument. Mufif. 

8. Gedicht von Lizzie Koop. 

9. Chorgefang. 

10. Gedicht von Peter Braum. 

11. Quartett von D. W. Berg. 

12. Gedicht von Mary Braun. 

13. Gejang mit Orgelbegleitung. 

14. Freiwillige Glückwünſche. 

15. Erzählung ihrer Qebenserfahrungen 

von Geſchwiſter P. P. Braun. 

16. Chorgefang. 

17. Schluß von J. W. Krauſe. 

Troß des ſchlechten Wetters hatten fich 
nod) viele Gäſte eingefunden, und der Nach— 
mittag verlief im Segen. 

Mit beitem Gruß an alle Rundichaule 
jer, verbleibe ich euer Mitlejer. 


T.R.Roop. 


Anſprache von 8. F. 





Süd-Dafota. 





D.olton, S. Dafota, den 17. Juni 
1915. 2. Editor und alle Rundichaulefer ! 
Ich wünſche allen Gottes Segen und feine 
Nähe zum Grub. An Gottes Segen ift ja 
alles gelegen und die Nähe des Herrn iſt 
ja wohltuend. Wie glüdlih darf ber 
Menſch fich doch Fühlen, wenn er Gewißheit 
in ſich trägt: „Der Herr ift nahe.“ 

Evangeliit Johann S. Regier von Hills- 
boro, Kanſas, beiuchte die Brüdergemeinde 
bier bei Silber Lake und hielt eine ganze 
Mode anhaltende VBerfammlungen, wo uns 
Gottes Ernit und ganz befonders in gegen- 
wärtiger Zeit, geichildert wurde. Das 
Städtchen Freeman wurde auch von Gott 
durd feine Diener C. P. Siebert, D. €. 
Harder und %. V. Wiebe beſucht, welche da 
eine zweimwöchentlihe Reihe von Erwek— 
fungsverfammlungen hielten. Seute abend 
fangen die oben genannten Brüder an, bier 
bei Silber Lake für etliche Abende Ber- 
jammlungen abzuhalten. Möchte doch Got— 
tes Wort nicht Teer zurücd geben. Wer 
weiß, ob wir noch einmal eine foldhe Gele— 


Fortießung auf Seite 18. 
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Bas haft du von deinem Kirchengehen? 





„Bas haft du denn von deinem Kirdhen- 
gehen,” jo ſprach einft ein wohlhabender un- 
firdliher Mann zu jeinem frommen Nad)- 
bar, „du bleibit doch ein armer Schluder 
und wirft nicht reich.” Nicht lange darauf 
wurden beide von einem gleichen leiblichen 
Leiden heimgeſucht. Der Arme bejuchte den 
reihen Nachbar und fand ihn voll Ungeduld 
in der ſchrecklichſten Stimmung. „Sch be- 
greife dich nicht,“ jagte diejer zu jenem, 
„bu haft doc dasjelbe Leiden, aber biſt da- 
bei fo ruhig.“ „Sa, fiehit du,“ entgegnete 
der, „in der Kirche habe ich gelernt: „Wir 
machen unjer Kreuz und Leid nur größer 
durch die Traurigfeit, — das fieht man an 
dir — und: wir halten dafür, dab diejer 
Zeit Leid nicht wert jei der Herrlichkeit, die 
an ung ſoll geoffenbart werden, das ijt mein 
Troft, und diefer Troft erhält mid friſch 
und fröhlich troß des äußeren Leidens. Und 
das ilt e8, was du jetzt brauchit, dein Geld 
hilft dir gar nichts.“ 





Vom Kriege. 





Am 31. Mai verſuchten die Franzoſen 
abermals nordwärts durchzubrechen, in— 
dem ſie einen Angriff auf die deutſchen 
Stellungen zwiſchen der Chauſſee Souches— 
Bethune und dem Bach Carenzy machten, 
der aber unter dem deutſchen Feuer mit den 
ſchwerſten Verluſten zuſammenbrach. Au— 
ßerdem gelaug es den Deutſchen im Prie 
itertvalde, den größten Teil der ihnen frü- 


ber von den Franzoſen abgenommenen Ber- 


ihanzungen zuricdzugewinnen. 

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
jtürmten bayriſche Truppen vor PBraenwysl 
drei weitlih von Dunfowiczfi gelegene 
Forts 10-4, 11-MV und 12-N. Die von der 
Beſatzung übrig gebliebenen 1400 Mann 
wurden gefangen genommen und 18 ſchwe— 
re und fünf leichte Geſchütze erbeutet. Ein 
in geſchloſſenen Maſſen verjuchter Angriff 
der Rufjen auf die Stellungen der Ber 
bündeten öjtlih von Jaroslau wurde zu 
rüdgeworfen. 

Unter Führung des Generals GrafBoth 
ner jtürmte die preußiihe Garde die jtarf 
befejtigten Stellungen der Ruſſen am Stryi 
und durchbrach andere feindlihe Stellun- 
gen in der Nähe und nordöjtlih vom Stroi. 

Die Italiener haben unterdeffen aud Er 
folge zu melden, doch heißt es am 1. Juni, 
dab Regen, Sturm und Nebel ihre Opera 
tionen gegen die Oeſterreichiſchen Stellun 
gen ungünitig beeinflußten. 

Die bereits früher gemeldeten Neroplan- 
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Deutſche ergreifen Befis von neuem Gebiet. 


3. N. Eornelfon, Hillsboro, Kanſas. J. 3. Eornelfon, Hilleboro, Kanfas. 
Iſaak P. Neufed, Inman Kanfas. Prof. P. €. Hiebert, Hillsboro, Kanſas. 
Henry Reimer, Owaſſo, Oklahoma. Sohn T. Gafjen, Hillsboro, Kanfas. 
J. D. Schröder, Owaſſo, Oklahoma. D. A. Klaaſſen, Hillsboro, Kanſas. 

B. C. Weidel, Collinsville, Oflahoma. John K. Reimer, Inola, Oklahoma. 
Henry Löwen, Collinsville, Dflahoma. Jakob L. Wiens, Hillsboro, Kanſas. 
A. A. Eſau, Collinsville, Oflahoma. Henry L. Nikkel, Hillsboro Kanſas. 
George Eſau, Collinsville, Oflahoma. David Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

W. F. Juſt, Collinsville, Oklahoma. B. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
A. J. Hiebert, Collinsville, Otlahoma. John S. Hazen, Hillsboro, Kanſas. 
Iſaak Löwen, Hillsboro, Kanſas. Abe Löwen, Hillsboro, Kanſas. 
Jakob A. Leppka, Owaſſo, Oklahoma. B. P. Buller, Goltry, Oflahoma. 

Alle oben Genannten find Landbeſitzer in Collinsville, Oklahoma. Warum? 
Weil fie dort Land gekauft haben zu 25 bis 40 Doll. per Acre, welches ihnen an- 
derswo von 100 bis 125 Doll. per Acregefoitet haben würde; weil e8 im $er- 
zen des „Mid-Eontinent“ Del-, Gas. und Mohlenfeldes ift und der. Dollar auf je- 
den Acre von der Del- und Gasrente die Taren und Intereſſen an dem Gelbe be- 
zahlt und, wenn erft das Land entwidelt ift, fie reih machen Tann; mweil das 
Land gerade fo viel Weizen, Hafer, Eorn,, Alfalfa, Feterita und ähnlihe Ern- 
ten liefert als das 100 und 125 Dollar-Qand und der Lokal-Markt ift beffer. Gu- 
te Schulen! Gute Kirchen! Gutes Waſſer! (Negenfall 48 Zoll, Gov't Report) Gu- 
te Städte! Genügend Eifenbahnen, wo der Renter mit feinem kleinen Kapital 
Land befiten fann zu annehmbaren Bedingungen und angrenzende® Xnbianer- 
Land jehr billig pachten. Fragen Sie irgendeinen der oben genannten Landbeſitzer 
wegen diefer Behauptungen. Kommen Sie jofort! Morgen mag die Farm, die ih- 
nen gerade paffen würde, verfauft fein. Schreiben Sie heute um unfere Lifte! 
Wir faufen und verfaufen Bargains allein. 


Indian Land Company,... 
Collinsville, Oklahoma. 


30. Yumi 


Referenzen: 





An 
Kalifornien 


und dafelbit in Madera County im 


San Yoaquin Tal. 


anichließend an der 


Tairmead Mennoniten-Anjiedlung 
Bei Berenda 


fommen jeßt von dem jogenannten 


Miller & Yur Land 


14,000 Ader auf den Marft. Preis nur $75.00 bis $115.00 der Ader. 10 Jahre Zeit. 
— ein Fünftel baar. — Zinfen 6 procent. Drei Eijenbahnen auf dem Lande, ſowie 
die Station Berenda und der State Highway. Kein Alkali. Genügend Waller — 
Flache Brunnen.. 
Julius Siemens, 

1924 Fresno Street, 

Fresno, Ealifornia. 
N. B. Man leje meinen Aufſatz, der an anderer Stelle ericheint. 


Bhone 3306 





© * 


beſuche der Deutſchen in der Umgegend von 
London ſollen doch nicht ganz ſpurlos ſein, 
angeblich hat die britiſche Regierung gro— 
ßes Intereſſe daran, wenn möglichſt wenig 
davon an die Oeffentlichkeit kommt. 

Bei uns in Amerika haben wir glüdli- 
her Weiſe feinen Krieg, obgleich die Din- 


ge, welche jich in Merifo zutragen, einem 


Kriege ſchon lange ganz ähnlich jehen. Dod) 
das iſt höchſtens eine Revolution, eigent’ 
ih nur Unordnung im Lande, Aber die 
Unordnung dort madjt auch den Vereinig- 
ten Staaten manchmal Sorgen. Bisher 
wurde dem lieben Nachbar gegenüber von 
unfrer Seite noch immer große Gebuld 
geübt, wen nauc "mal der Finger ſich ver- 
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weifend erhob; aber alles hat jeine Zeit und 
wenn die Beit vorbei ift, fanat die Sache 
wieder von vorn an oder es geichieht etwas 
anderes. In der Politif mit Merifo, joll 
es jetzt auch etwas anderes geben. Unſe— 
re Regierung will, daß die Parteien mit 
dem ewigen Bluwergießen baldmöglichſt 
aufhören. Die Bereinigten Staaten haben 
daß wilde Treiben im Nadbarlande nım 
ichon zwei Jahre mit großer Geduld und 
Langmut mitangejehen, immer boffend, die 
Zeiter der Parteien würden ihre Madt im 
Intereſſe des Landes brauchen zur Ber 
treibung aller derer, die die Verfaſſung 
Merifos unbeadtet lafien. Aber jie alle 
haben nur an den perjönlichen Vorteil ge 
dacht und die Vevölferung ausgeraubt. 
Falls Merifo nicht geeniat fein jollte, auf 
den Rat der Vereinigten Staaten zu hören, 
iheint unſere Regierung geneigt zu jein, 
itärfer wirfende Mittel in Anwendung zu 
bringen. 


Ein Tiichgeipräd. 

Auf einer Reife in jeine Heimat trat der 
junge Paſtor W. unerwartet in das Haus 
jeiner Schweiter, als dort eine größere 
Tiichgefellichaft beieinander war, und fand 
nach kurzer Vorjtellung als Bruder der 
Hausfrau feinen Pla einem Regierungs- 
rat gegenüber, deſſen gerötete Gefichtsfar- 
be auf häufigen Weingenuß deutete, und 
deſſen lautes abiprechendes Neden die Ge- 
ſellſchaft beherrſchte. 

Neben ihm ſaß eine junge Dame, die 
bald ein Zwiegeſpräch mit dem ihr wie den 
meiſten unbekannten neuen Gaſt anknüpfte 
und ſich mit großer Wärme über die Pre— 
digt eines neuangeſtellte Paſtors in M. aus— 
ſprach, die ſie vor kurzem gehört hatte. 

Dies aber ſchien dem Regierungsrat zu 
ärgerlich zu ſein, als daß er dazu hätte 
ſchweigen ſollen. 

„Mich wundert,“ fiel er in die Rede, „daß 
Sie noch an dem düſteren Aberglauben ein 
Gefallen finden. Man iſt doch heutiges Ta— 
ges viel zu aufgeklärt, um ſich um derglei— 
chen zu kümmern, was die Pfaffen von 
einem Gott ſchwatzen. Es gibt keinen Gott, 
u. ſolch eine friſche, lebensfrohe Dame wie 
Sie ſollte lieber von einem luſtigen Ball 
oder dem Theater erzählen.“ 

Die Hausfrau, peinlich berührt, ſuchte 
dieſes Geſpräch abzubrechen und warnte den 
Spötter: „Nehmen Sie ſich in Acht; Sie 
müſſen wiſſen, mein Bruder iſt ſelbſt Pa— 
ſtor.“ 

Dadurch aber nicht im geringſten geſtört, 
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Sonutagſchul⸗-Tickhets und Karten 





Jede Nummer beftehbt aus fortierten 
Anfihten und Texten. 


Berforiert in Bogen. 
100 Kärtchen in Baleten. Preis per 


Paket 6 C, franko. Einfache blaue ©. 
* Kärtchen. Einfache rote ©. ©. Kärt⸗ 


n. 

Preis per Bogen 10 Cents franulo. 

No, 249. Gott ift die Liebe, 32 Bi⸗ 
beifprüche in lieblicher Blumenrahmung. 

No. 230. Sprüdje des Lebens. 36 
Landſchaftskärtchen. 

No. 231. 15 Bilder aus dem Alten 
Teitament nach Schnorr mit Tert auf 
Rückſeite. 

No. 232. 15 Bilder aus dem Neuen 
Teitament mit Text auf der Nüdfeite. 


Berforiert in Baleten. 


..Breiß per Paket 10 Cents frante. 
i No, 284, Folge mir nad, 120 Kärt- 
Jen. 

No. 247. AnGottes Hand. 48 Kärt⸗ 
chen, Landichaften und Vögelchen. 

No. 257. Laflet uns Ihn lichen, 84 
Kärtchen. 


No. 283. Blumen aus Gottes Gar- 
ten, 60 Kärtchen. 


Allgemeine Textkarten. 
Preis 12 Stüd 10 Cents franko. 
‚No, 2106. Lefezeidhen. 
‚No. 2184. Jeſus allein. 
100 Stück 30 c. franto, 


No. 5603 Doppelte, mit 100 verfdhie- 
denen Sprüchen und Lieberverfen. 


12 Stüd 156 frante. 

No. 2351 Bibel Karten. 

No. 2133. Der Herr forget für euch. 
No. 2168. Weihnachtskarten. 

No. 2171. Die Zeit ift erfüllet. 


12 Stüd 20e franto, 


Ne. 1878. Unter dem Schatten feiner 
Flügel, Karten mit Bögeln. 

No. 2352. Bibel Spruchtkarten, Blu- 
men und Landſchaften. 

Weil an den Karten in Entwurf und 
Anfichten beftändig Veränderungen ge- 
macht werben, bitten wir, wenn die von 
Xhnen gemachte Auswahl ausverkauft 
fein follte bei Empfang Ihrer Beftellung. 
diefelbe durch andere erſeben au bürfen. 

Probe-Palet der obigen Starten wer» 
den für 10 c gefchidt. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


wandte fi) der Genannte an diefen und 
fuhr fort: 

„Ach mein Herr Paſtor, wir verjtehen 
uns ſchon. Ich jehe Sie darauf an, daß 
Sie als gebildeter Mann mir Recht geben. 
Sie müffen ja freilich noch immer von Rechts 
wegen das alte Zeug vortragen, und für 
das dumme Volk mag das aud) ganz gut 
und nötig fein; aber — nit wahr, im 
Grunde Ihres Herzens ftimmen Sie mir 
bei? 





Der junge Paſtor ſah einen Augenblid 
den unverſchämten Frager ruhigen, for- 
ihenden Blides an, dann ſprach er alfo: 

„Ehe ih Ihnen antworte, will ich Ihnen 
drei fragen vorlegen. Sie jagen: Es gibt 
feinen Gott, Sie jind ein Atheilt. Solche 
Leute hat es von jeher gegeben. Doch man 
untericheidet dreierlei Arten derjelben. Zu 
der eriten gehören Denker, die mit großem 
Ernit nad Gewißheit verlangten; fie woll- 
ten aus eigener Vernunft und Kraft das 
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Weſen Gottes erforſchen. Aber nachdem 
lebenslang geſonnen und gegrübelt, ward 
ihnen alles immer ungewiſſer, fie verzwei— 
felten zulegt daran, die Wahrheit zu fin- 
den und ſprachen: „Es ijt fein Gott!“ — 
Sit es Ihnen jo ergangen?” 

Der Angeredte wies lachend die Frage 
zurück. „Ad nein, das iſt am wenigſten 
nad) meinem Geſchmack. Ein Philoſoph 
bin ih nicht. 

„Run, dann weiter,“ fuhr der Baitor 
fort; es bat ſchon öfter Zeiten gegeben, 
und wir leben jet in joldher Zeit, daß der 
Unglaube feine Wortführer findet, die alles 
umreißen wollen, was man bisher für ge- 
wiß und heilig hielt, und weil fie ſich über- 
all in Rede und Schrift breit machen, fo 
fällt die Menge ihnen zu, die ihnen blind 
nachbetet; da fucht dann mancher eine Eh- 
re darin, nad) neueiter Mode den Glauben 
zu berfpotten und eine frivole Spradhe zu 
führen. — Steht e8 jo mit Ihnen?” 

„Nein,“ erwiderte der Regierungsrat, 
jichtlich erbittert; „nein, ein Nadhbeter bin 
ich nicht.” 

„Die dritte Mlaffe, die ich meine,“ ſprach 
der junge Paftor ruhig weiter, „it dieje. 
Es find Menfchen, die lange ohne Scheu 
und Reu den Lüften und Wollüften des Le- 
bens nachgingen und fi im Schmuß ber 
Sünde wälzten. Es fommt aber eine Zeit, 
wo der heilige Gott ihr Gewiſſen rührt. 
Da möchten fie die mahnende Stimme be- 
täuben, und aus Furcht vor Tod und Ge- 
richt reden fie fi ein: Es gibt feinen Gott, 
es gibt fein vergeltendes Gericht, mit dem 
Tode iſt alle aus.” 

Nohmals zu fragen: „Sit dies Ahr 
Fall?“ brauchte der Paſtor nicht. 

Aller Augen waren auf den Regierungs- 
rat gerichtet, der ftumm und ftarr da ſaß 
und fein Wort zu erwidern wagte. Aber 
die lautloſe Stille, die eintrat, die Miene al- 
ler Anweſenden bezeugte: So ift es. 





Schwach und elend. „Unſer zwei Jahre 
alter Knabe,“ ſchreibt Herr Emil Geißler, 
98 Liberty St., Pittsburg, Pa. „war an 
Lungenentzündung franf geweſen. Obgleich 
die Merzte ihn glücklich durchgebracht hatten, 
war er doch infolge des Leidens und der 
angreifenden Behandlung ſchwach und elend 
geblieben. Wir hörten dann von dem Al— 
penfräuter und erhielten e8 gerade noch zur 
rechten Zeit. Wir gaben ihm das Seilmit- 
tel abends und morgens, und e8 baute ihn 
auf-und machte ihn geſund und ftarf. For- 
ni's Alpenfräuter nahm er gern ein, doch 
wenn er die Doftormebizin nehmen jollte, 
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gab e8 jedesmal einen regelrechten Kampf.“ 
Forni's Alpenfräuter iſt feiner milden, 
angenehmen, und doch wirfjamen Eigen- 
ihaften wegen beſonders für Rinder geei 
net. Es iſt der Mutter jtärfiter Bundesge- 
noſſe bei der Behandlung der Kleinen. Aus 
reinen Heilfräutern bereitet, hat e8 nur gu- 
te Birfungen. Es ijt feine Apothefer-Mo- 
dizin, fondern wird dem Publikum direft 
vom Saboratorium geliefert. Man jchrei- 
be an: Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 
19—25 So. Hoyne Ave., Chicago, SI. 








30. Juni 


große Grialge {m Gefägeflehen 
0 

Hit “Sucenful”" Brummalainen, 

Gtofer deutſcher Katalog, frei, 


nen und — 83 
ind einfach gu 2 pPrssnten. 
gedtie läge Ei deutichen 
nweilungen außdgeichlofs 
Freie And eine Y' Ir 
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innbringende 
don Geflügel frei mit Maſchine. Riebriaie 44— 3 
vielen rn xaſſenechte Geflügel un. Bruteier, 
eutſches Such Richtige Fütterung Pleiner Küken, 
ten, Gänfe‘ 10 Gents. Aatalr va frei, 
Des Moined Incubator Co, 
182 Gecond Str. Des Moiucd, Jowa. 
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genheit wie die jeßige befommen werden, 
wo wir jo bielfadh das Evangelium vom 
Kreuz an unfer Herz werden reden hören. 
Sch wünſche allen Arbeitern im Neiche Got— 
tes viel Freudigfeit, Mut und Ausdauer in 
ihrer Arbeit. 

Sch möchte noch etwas von unjerm Befin- 
den im Zeitlihen Hinzufügen, denn id) ver- 
mute, daß doch die Eltern und Geſchwiſter 
in Canada und wo fie überall find, ſich aud) 
dafür intereffieren werden. Regen haben 
wir bier jeßt oft und viel. Das Getreide 
ſieht bis jegt vielverjpredhend, une Corn 
alt ſehr zurüdgeblieben. Das Wetter ift auch 
faft immer fühl, was dem Corn nicht ſehr 
dienlich zu fein fcheint. Der allmädhtige 
Schöpfer wird ja auch jchon wiſſen, wozu e8 
dienen foll, wenn er auch das Wetter nicht 
läßt jo warm werden, als wir e8 vielleicht 
haben möchten. Er hat e8 bisher noch im- 
mer jo Ienfen fönnen, dab wir nit Man- 
gel Teiden mußten und er wird e8 auch fer- 
ner tum fönnen. Bisher dürfen wir ums 
der Sefundheit erfreuen, dem Herrn die 
Ehre dafür. Und ſoweit ich weiß, find alle 
Befannten und Berwandten hier 
auch alle gefund. 

Bruder Dietrih und der Schreiber die- 
ſes fuhren mit einer Anzahl Perſonen un- 
ter Leitung von J. 8. Harms von Senbder- 
ion, Neb., den 18. Mai bis Montana, um 
mal die Fort-Ped Refervation etwas anzu- 
iehen. Wir beiden Brüder haben auch je- 
der eine 320 Acre Heimſtätte aufgenom- 


men. Ich möchte mit wenigen Worten ja- 
gen: Die Gegend ift dort aut. Es follten 


alfe Renter diefe Selegenheit wahrnehmen, 
denn das Land dort wird nicht lange unbe- 
jet Tiegen. Der Boden ift fruchtbar. Nun 
sum Schluß wünſche, ich dem Editor und 
allen Zefern die Geſundheit und das beite 
Wohlergehen. Euer aller Mitwanderer zur 
Ewigkeit 
Johann D. Gooßen. 


herum 


Der Unterſchied. 





Der Correſpondent der Aſſociirten Preſſe, 
welcher Deutſchland bereiſte, berichtet, daß 
in Deutſchland dieſes Jahr jeder Fuß Bo 
den verwerthet wird. Das freie Land zwi 
ſchen den Eifenbahngoleiien iſt in Garten 
beete umgewandelt worden, welche von den 
Bahnbeamten gepflegt werden, die Tennis- 
ipielpläße find umgegraben und mit Gemü 
je bepflanzt worden, leere Bauftellen un) 
ühnliches Land in der Nähe von Städten 
und in denjelben wurden unter Eultur ge 
bradıt; nad) den Arbeitsjtunden wandern 
die Arbeiter und Angeitellten hinaus und 
widmen jich der Feldarbeit. Die Landarbeit 
wird von Knaben, Greiſen und Frauen be- 
jorgt, wo e8 an Männern fehlt. Da die be- 
iten Pferde an der Front find, jo werden 
Kühe und Ochſen angeipannt, um die Stel- 
len der Pferde einzunehmen. Während des 
Winters waren die Wanderlehrer jehr rüh 
rig, der landwirtichaftlihe Unterricht war 
etwas allgemeines, um das Volk in den 
Stand zu jeßen, genug zu produeiren und 
wirthſchaftlich unabhängig zu werden. 


Aus Glasgow wird berichtet, daß viele 
der engliichen Regierungsarbeiter zu viel 
bummeln und ihre Arbeiten nicht fo verrid) 
ten, wie jie verrichtet werden sollten. Ein 
Richter joll die Ansicht ausgeiprochen ‘haben. 
daß man ſolche Leute einfach erſchießen joll 
te. 





Drs. Bruning & Entz 
Aerzte und Chirurgen. 


Hillsboro, Kansas 


Dr. Brunigs Spezialität: Krankheiten 
der Nerven, Zunge, Veber, Darm, Galle 
und Magen. Dr. Brunig bat einen Spe- 
zialfurfus diefer Aranfheiten in Wien ab- 
folviert. 

Dr. Entz's Spezialität: Aranfheiten der 
Augen Ohren, Naſe, Hals, hroniiche Lei 
den, Hämorrhoiden. 

















1915. 
Erzahlu ng. 


Chriit und Inde. 


Fortſetzung. 








„Du weißt and, two er es verborgen hat. 
Meine Leute haben nichts finden Fönnen. 
Zag’ mir, junger Mann, wo hat er jeine 
Schäße?“ 

„Das weiß id) nicht,“ jagte Konrad, „und 
wenn ich’S wüßte würde ich dir's nicht ja- 
gen.“ 

„Ser Giaur iſt ein ſtolzer Junge,“ wie- 
derholte der Großvezier höhniſch, „aber der 
Sbrabim wird ihn ſchon geichmeidig ma- 
dien. Einſtweilen fol ihm der Tſchauſch 
Bali fünfundavanzig Schläge auf jeine 
diefen Füße geben lafien, damit er lernt, 
wie man mit dem Großvezier jpricht.“ _ 

Auf den Winf des Tſchauſch Baſchi traten 
zwei jeiner Zeute mit ihren langen Stöf- 
fen heran, um feinen Befehl zu vollziehen, 
als einer der gefangenen Ungarn, der ehe- 
malige Mundichenf des Grafen, mit jtolzer 
Haltung aufitellte u. jagte: „Wenn du beim 
Haupt deinesPropheten ſchwören willit, dem 
Burſchen dieStrafe zu jchenfen, jo will ich 
dir aufsHaar jagen, wie es fid) mit desGra— 
fen Schäßen verhält . Deine Leute haben 
mir zivar, wie es diefer niederträdhtigen 
Schurfen würdig ilt, den Bart abgejengt, 
aber um diefes Burjchen willen möchte ic 
dir dennod) einen Gefallen tun.“ 

„Wirklich?“ jagte der Großvezier, „dei 
ne Bitte jei gewährt. Laßt den Burjchen 
los, Tſchauſchen! Du aber jag’ an!“ 

Der Mundichenf ſprach: „Hunderttau— 
ſend ungariihe Dufaten, bunderttaujend 
Taler, taujend große und fleine Becher und 
Gefäße hatte der Zriny, aber alles hat er 
vernichtet; kaum find Sachen im Wert von 
fünftauſend Dufaten in einer Kiſte noch 
übrig, die in dem Pulverturm jteht, aber 
deito mehr Pulver ift dafelbit, das jekt, 
während wir jprechen, auffliegen wird, jo 
dab das Feuer, ohne welches Ihr nie das 
Schloß erobert hättet, Euer eigenes Heer 
verderben wird.“ 

„Was, was tit das?” rief der Großvezier 
im höchſten Entjegen, „was iſt das für eine 
Botihaft, Verfluchter? Will dieſer Zriny 
nod als ein toter Hund die Söhne der 
Släubigen ſchlachten und ihr Siegesgeichrei 
in Wehflagen verwandeln? Ins Schloß, 
Baichi, mit Euren Leuten! Schnell, jchnell, 


ruft die Soldaten heraus und haltet Ord— 
nung, nehmt die Trompeter mit und laßt 


KAlennonitiſche Rundſchau— 


zum Rückzug blaſen. Auf, tummelt euch!“ 

Aber der Befehl kam zu ſpät. 
Tſchauſch Baſchi war mit ſeinen Leuten 
kaum bis zum Eingang des Schloſſes ge— 
fommen, als man einen furchtbaren Knall 
hörte. Man ſah den Pulverturm wanken, 
dann ſtürzte er nebſt den noch ſtehenden 
Mauern des Schloſſes zuſammen. Eine 
'hwarze dichte Wolfe von Rauch und Staub 
309 langiam in die Höhe, der Großvezier 
und jein Gefolge wendeten ihre Pferde und 
jagten mit verhängtem Zügel dem Lager 
zu, während vom Schloſſe ber ein Gehen! 
des Schredens und der Wut herüberdrang. 

„Wo ilt der Großpezier?“ rief 
Tſchauſch Baſchi, der an der Spike feiner 
Leute im jchnelliten Sagen wieder zurück 
febrte, „der Aga der Saniticharen jagt, dal; 
1000 Mann ins Schloß gedrungen und ge- 
wis 3000 find erichlagen.“ 


Der 


der 


„Zötet dieje Chriſtenhunde, jichlagt tot, 
ichlagt tot!” brüllten Nache jchnaubend die 
umherſtehenden Türfen und warfen ſich mit 
gezogenen Säbeln auf die gefangenen Ehr' 
iten. Der Bosnier aber rief den Tſchauſch 
Baſchi um feinen Schuß an, und während 
deſſen Leute mit ihren Stöcken ſich den An- 
dringenden in den Weg warfen, lieh er Jo— 
jepb und Konrad jeden auf ein Pferd heben 
und brachte fie unverleßt in jein Zelt, das in 
der Mitte des Lagers ſtand. 

Als nad) drei Tagen das türfifche Heer 
aufbrach, war das ſtolze Sigeth nur nod) 
ein großer Triimmerbaufen. Außer 
wenigen, welche entweder durch einen be 
jonderen Zufall gerettet, oder wider ihren 
Willen von den Türken gefangen genommen 
waren und num nebit den Weibern und Pin 
dern in die Sklaverei geichleppt wurden, 
hatte feiner der Verteidiger den Tod des 
Grafen und den all der von ihm fo ritter- 
lich verteidigten Feſtung überlebt. Konrad 
und Joſeph, als fie mit dem türfifchen Heer 
durch diejelben Weinberge ziehen mußten, 
von denen aus fie zuerjt die Feſtung aejeben 
hatten, warfen einen wehmütigen Blick des 
Abſchieds auf die noch mit den Zeichen be 
dedten Felder und beneideten, der eigenen 
troitlojen Zufunft gedenfend, das Los ihrer 
aefallenen Kameraden. 


den 


Mehr noch als jein eigenes Geſchick be 
unrubigte die Ungewißheit über das Schick 
jal jeine® Oheims Konrads Gemüit. 
Möglichfeit, daß er unter den einftürzenden 
Mauern vielleicht lebendig begraben jei, war 
ihm noch ichredflicher, als der Gedanke, dat 
er von den Türfen dody noch entdeckt und 
c. chlagen worden fein fönne. 


Die 


„AS, Joſeph,“ rief er kleinmütig, „daß 





ın 
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wir jeseinen Fuß aus der Heimat ſetzen 
murten. Das war ein lInglüdstag, wo 


wir dieſes unſelige Sigeth zum erjitenmal 
geieben haben. Water und Mutter, Ber- 
wandte und freunde, Heimat und Freiheit 
alles, alles haben wir darin verloren, 
ad) wie glücklich wär ich, wenn ich taujchen 
fünnte mit dem ärmsten Bettler, der von 
meinem Bater ein Alınofen befommt!“ 
„Sedulde dich, Bruder,“ jaate Joſeph. 
„Seiht’s nicht im Pialm: Befiehldem 


Serrn deine Wege und hoffe 
aufibn, er wird’8 wohl ma- 
hen”? Iſt nicht an mir das Wort bereits 


erfüllt? Geh’ ich jett nicht auch, wie du, 
in die Knechtſchaft und bin doch reicher und 
geſegneter und wahrlicd auch Fröhlicher, als 
wenn ich mit allem Gut Mardochai's bela- 
den nadı Hause zu meinem Bater und mei 
nem Wolfe geben dürfte? Hab’ ich nicht 
mehr gewonnen, als ich verloren habe? Und 
wenn ich zeitlebens das Sflavenbrot ejjen 
nüßte, ich tröſte mich der Verheißung, daß 
nein Erlöjer lebt, und dal; die Gefangenen 
einit von ihm erlöft werden und ihre 
Junge voll Rühmens fein wird, ja voll 
Rühmens auch für die Zeit der Angit, der 
Not und des Elends. Mu ich dir das erit 
jagen,“ fuhr er fort, als er jah, daß jeine 
Worte wenig Eindruc auf feinen Gefährten 
inochten, „Tollteit dur das nicht alles beſſer 
allen ?“ 


„long 


„sa freilich,“ jagte diejer, „aber jeit es 
mir fo aar jchlecht gebt, hab’ ich gar Feine 
Luſt mehr an Gottes Wort zu denfen und 
feinen Mut, damit mich zu tröſten.“ 

„sc glaube, Bruder, du madjt dir aller 
lei unnütze Gedanfen über das, was wir 
hätten tun jollen und tun fünnen, jtatt daß 
dur denfen jollteit: Gottes Wille ge 
ihehe! In der Nacht, wo ih getauft 
wurde, babe ich meine jüdische Tephillim 
abgelegt und das Vaterunſer gebetet. Als 
ich die Bitte fprah: Dein Willege- 
ſchehe, im Himmel, alſo 
auf Erden, kam mir's als eine große 
Sünde vor und auch als eine große Tor 
heit, daß ich Feuer und Schwert, Hunger 
und Gefangenſchaft gefürchtet, und ich nahm 
hernach meine Tephillim wieder und ſchrieb 
mir dieſe Bitte darauf. Sieh' her,“ fuhr 
er fort, ſeinen Rock aufknüpfend, „hier trag 
ich ſie auf der Bruſt, ſo bin ich dem Schwert 
der Türken entgegen gegangen und ſo will 
ich auch in die Gefangenſchaft wandern.“ 


wie 


Nicht ohne Beſchämung brach Konrad das 
Geſpräch ab. Er ging nachdenklich neben 
ſeinem Leidensgefährten her, der ihn in 
chriſtlicher Ergebung weit übertraf, und 
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Sichere Genefung durch das wunder 
für Kranke { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel 

Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 
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Man büte ſich vor Fälfchungen und faljcen 
Anpreifungen 





machte endlich auch den Verſuch, die Zukunft 
Gott anbeimzuitellen und fich zufrieden zu 
geben. Nach einem ftarfen Tagesmarſch la 
aerte jich das Heer vier Stationen vor Bel 
arad am Nande eines Waldes. 

Solymans war, wie wir ge 
hört haben, dem türfifchen Heere verheim- 
licht worden. Bei, dem Abmarſch von Si 
geth wurde fein Leichnam, als ob er nod) 
am Leben wäre, in einer verjchleierten 
Sänfte getragen. Mohamed Sofolli aber 
hatte endlich Nachricht befommen, daß Sul- 
tan Selim Stonitantinopel wieder verlafjen 
babe und bereits dem heimfehrenden Heere 
entgegen ziehe. Er beſchloß darum, den 
Tod des Sultans nicht länger zu verheim 
lichen. Er berief in der Stille die Korans 
feier und bejahl ihnen, vor Tagesanbrud 
die Sänfte zu umringen und das Tatihe d. 
iit, das Totengebet anzujtimmen. Die 
Truppen waren faum aufgebrodyen, als 
von der rechten Seite der Sänfte der Ehor 
ertönte: 


Der Tod 


„Alle Herrſchaft geht zu Grunde, 
Aller Menſchen harrt die Stunde“ 


und von der andern geantwortet wurde: 


„Son allein, den Alllebend'gen 
ann die Zeit, der Tod nicht bänd’gen.“ 


Das Heer horchte auf in lautlojer Stille, 
als ihm aber Flar wtırde, was der Geſang 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 
Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 


doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medegin, 
welche jhon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat. 


Vennonitifche Rundſchau 


30. Juni 1915. 


gorni’s 


Alpenträuter 


it ein — bon anerlanntem Werth. 


Er ift ganz verfdieben bon m eier 


anderen Mebizinen. Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann 


Er reinigt das Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf die Nieren. 


Gr befördert die Berbauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt das Nerveniyftem. 


Er nährt, ftärkt und belebt. 
Aura geſagt, er ift ein Hausmittel im wagen Sinne bed Wortes, und follte 


in jedem Haushalt vorhanden fein. 


Iſt nicht in Anpothelen au 


baben, 
wird dem Publitum durch GSpecial-Agenten direlt geliefert. Denn Ihnen kein 
— betannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Fabrilanten und Eigen» 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





bedeute, brach es 
Wehklagen aus, daß der 


in ein ſolches Geheul und 


jedoch die Trauer in Wut übergehen konnte, 
trat der Großvezier unter die Saufen und 
redete jie aljo an: 

Fortſetzung folgt. 





Hait du eine Wohnung jenfeits des Grabes? 

Ein wohlbabender Mann Tag ſchwer 
franf; der Mrzt erflärte, dab der Tod zu 
eriwarten jei. Es fam dieſe Botichaft ganz 
unerivartet, denn an das Sterben hatte der 
reihe Mann nicht gedacht. Nett wird fchnell 
zum Notar geichickt, damit noch ein Teita- 
ment gemacht und Bejtimmmingen über den 
irdiſchen Nachlaß getroffen werden. Als 
er über jeine Wohnung oder Haus beitim 
men jollte, erflärte der Sterbende, daß jei 
ne rau dasselbe behalten folle. Sein Rind, 
welches die Beltimmung des Vaters hörte, 
richtete an ihn die Frage: „Papa, haft du 
ein Haus in jenem Land erworben, in das 
du gehit?“ Der Pfeil traf das Herz, allein 
es war zu ſpät. Ohne Frieden mit Gott 
gemacht zu haben, fuhr der reiche und dod) 
jo arme Mann in Verzweiflung in Die 
Ewigkeit. Er kannte jeinen Heiland nicht, 
der auch für ihn jenſeits des Grabes eine 
Wohnung erworben und in dem heiligen 
Bibelbuch auch ihm zugerufen hatte: „Sn 
meines Vaters Haufe find viele Wohnun 
gen.“ Und weil er Jeſum, den einigen Hei- 
lang, nicht Fannte, jo riß ihn der Tod aus 
der irdiichen Behaufung ohne Hoffnung, 
eine Wohnung im Himmel zu erlangen. 
Jenſeits des Grabes wurde er hinausgeſto 
ben in die Außerjte Finiternis. — Haft du 
eine Wohnung jenjeits des Grabes, Tieber 
Leſer? 


Marſch ſtockte. Ehe 


Ein Rezept gegen Schwermut. 


Ein zur Schwermut geneigter Mann hat- 
te den Entſchluß gefaßt, ji durch Erträn- 
fen das Leben zu nehmen. Auf dem Weg 
zum nahen Fluß begegnet ihm ein Fleines 
Mädchen, das ihn flehentlich für Mutter 
und Gejchwijter um eine Gabe bittet. Er 
gibt dem Kind ein paar Silberftüde, die er 
bei ji) trägt. Mit unausſprechlicher Freu- 
den und Ueberraſchung empfängt dieje das 
Geld, dankt taujfendmal und eilt nad) Hau- 
je. Ganz hingenommen von der Danfbar- 
feit und dem Glück der Fleinen Bettlerin, 
vergibt der Mann für den Augenblid feine 
Selbitmordgedanfen und folgt ihr. Er fin- 
det eine ebenjo elende wie iiber die Hilfe 
danfbare Familie, und fann e8 nicht hin- 
dern ‚da; Mutter und Kinder ihm zu Für 
ben fallen. Als er das Haus verläßt, find 
alle Selbitmordgedanfen fort. „Wie?“ jagt 
er zu jich jelbit, „eine einzelne Wohltat 
fann das Leben mit joldher Freude erfül« 
fen? O Gott, vergib mir meinen findlichen 
Borjaß; ich will in Zukunft wenigſtens an- 
dere glücklich zu machen juchen, wenn id) 
mich jelbit nicht glücklich fühle.” Und wenn 
diefer Mann feinem Borjag treu geblieben 
it, ob er wohl nit dur das Wohltum 
jeine Schwermut vertrieben hat, und jelbft 
noch ein glüdliher Menſch geworden ift? 
Merke dir aljo das Rezept, recht fröhlich u. 
glücklich zu werden, und übe e8 beizeiten. 

Es bedarf ja zur Betätigung danfbaren 
Opferfinnes nicht immer großer Summen 
und Mittel; auf die geringsten Gaben, die 
du aus dankbarer Opferwilligkeit für den 
Herrn opferit, fann der Herr doppelten Ser 
gen legen. 





